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Buchbesprechungen 
Batzl, Heribert: G e s c h i c h t e d e r S t a d t H i r s c h a u . Herausgegeben von der 
Stadt Hirschau 1968. 351S. mit 34 Bildtafeln und 1 Falttafel des Pflegeamtes 
Hirschau (nach S. 16). 
In einer gründl ichen und umfassenden Darstellung zeichnet der Verfasser die Ge-
schichte der Stadt Hirschau von ihren Anfängen bis in die Gegenwart nach. Da eine 
Gründungsurkunde fehlt, kann man nur der Annahme Batzl's folgen, daß die A n -
fänge des Ortes in das 13. Jahrhundert zurückgehen und Hirschau eine Gründung 
der Grafen von Hirschberg ist, die um diese Zeit im Besitz des Umlandes waren. 
Aber schon zu Beginn des 14. Jahrhunderts ging Hirschau in den Besitz der Wittels-
bacher über und im bayerischen Urbar von 1326 (vgl. 2. Bildtafel nach S. 9) ist erst-
mals das Pflegamt Hirschau erwähnt . Das kirchliche Leben der Stadt wurde bis zur 
Reformation nicht unwesentlich dadurch bestimmt, daß die Pfarrei Hirschau seit 
1352 dem Kloster Heilsbronn inkorporiert war. Die Einführung der Reformation läßt 
sich nicht que l l enmäßig belegen, doch dürfte die Stadt, an einer Fernhandelss traße 
gelegen, schon frühzeit ig mit der neuen Lehre bekannt geworden sein. Die Rekatholi-
sierung begann, als 1621 Jesuiten die in der Stadt einquartierten bayerischen Truppen 
seelsorglich betreuten. Die Lage Hirschaus brachte es mit sich, daß die Stadt nicht 
nur unter den Drangsalen des 30- jähr igen Krieges zu leiden hatte, sondern bis zu 
den Befreiungskriegen in jede kriegerische Auseinandersetzung einbezogen wurde. 
Neben dem methodisch gut gearbeiteten Aufr iß der Geschichte Hirschau's geben die 
mit umfangreichem Namen- und Zahlenmaterial wohl fundierten Kapitel z. B. über 
das Schulwesen, Gewerbe, Zünfte und Handel, die Industriebetriebe und das Ge-
sundheitswesen einen guten Einblick in die Entwicklung der Stadt. Besondere Beach-
tung verdient die Beschreibung der kirchlichen Bauten, die mit sehr guten und zahl-
reichen Bildtafeln instruktiv unterlegt ist. Ein Beitrag von X. Leist! über Bäche, 
Weiher und Mühlen um Hirschau (S. 200—205) und die Wiedergabe der „Hirschauer 
Stückel" aus der vergriffenen „Literaturgeschichte des oberpfälz i sch-eger ländischen 
Stammes" von Karl Winkler runden die heimatgeschichtlich interessante Arbeit ab. 
P. Mai 
Batzl, Heribert: G e s c h i c h t e des M a r k t e s W i n k l a r n . Verlag Marktgemeinde 
Winklarn, 236 S. 
Eine sehr f lüss ig geschriebene Heimatgeschichte der Marktgemeinde und der 
Pfarrei Winklarn in gut gegliederten Kapiteln, ü b e r die Entstehung der Pfarrei 
konnte infolge mangelnder Quellenlage nichts Genaues gesagt werden (S. 43), je-
doch erhält das kirchliche Leben im 16. Jahrhundert und in der Folgezeit eine 
eingehende und gute W ü r d i g u n g , die aber durch die Benutzung der Pfarrakten von 
Winklarn im Regensburger Ordinariatsarchiv noch manche interessante Bereicherung 
erfahren hätte. Die verdienstvolle Arbeit reiht sich w ü r d i g neben die modernen 
Ortsgeschichten der Oberpfalz von Knauer, Kraus, Poblotzki u. a. 
P. Mai 
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B a y e r i s c h e r G e s c h i c h t s a t l a s , hrsg. von Max Spindler. Redaktion Gertrud 
Diepolder, Bayerischer Schulbuchverlag, München 1969. 
1953 besprach im 94. Verhandlungsband (S. 187) der 1966 verschiedene Ehrenvor-
sitzende unseres Vereins H . Dachs das damals noch junge Unternehmen des Histori-
schen Atlas von Bayern. Inzwischen sind für viele Amtsgerichtsbezirke die Einzel-
hefte erschienen. Die heutige Anzeige möchte wiederum alle Geschichtsfreunde auf 
einen von M . Spindler herausgegebenen landesgeschichtlichen Atlas hinweisen, wel-
chen der Schulbuchverlag heuer der Öffent l ichkeit übergab. 
Dieses Jahrzehnte entbehrte Werk erfül l te viele Anliegen zugleich. Zu allererst 
stellt es einen wissenschaftlichen Handatlas zur bayerischen Geschichte dar, ähnl ich 
dem 1926 von H . Aubin für die Rheinprovinz herausgegebenem Werk. Außerdem 
bildet es eine wertvolle Ergänzung des nunmehr bis zum 2. Band fortgeschrittenen 
Handbuchs der Bayerischen Geschichte. Auf 46 Kartenseiten mit über 100 Einzel-
karten veranschaulicht es die Geschichte Bayerns von der älteren Steinzeit bis zur 
Gegenwart. 
Alle Karten stammen ausnahmslos von Fachleuten, die mit der Forschung eng ver-
bunden sind. Die wertvollen, sachkundigen Kommentare verfaßte — sehr zum Vorteil 
des Werkes — einheitlich Gertrud Diepolder. Der Leser verspürt dies, denn den 
Kommentar für zusammengehörige Kartengruppen durchziehen einheitliche, wesent-
liche Gesichtspunkte, die immer wieder aufgenommen und von verschiedenen Blick-
punkten durchleuchtet werden. Daraus erwächst ein hoher Grad innerlicher Anschau-
lichkeit. Gleich erfreuliches methodisches Geschick und Einfühlungsvermögen zeigten 
die Bearbeiter bei der Wahl und Festlegung der Aussageaufgaben der Einzelkarten. 
Nahezu bei jeder Karte überrascht von neuem, wie viele Vorüber legungen angestellt 
wurden und wie gerungen wurde, um eine größtmögl i che Aussageintensi tät zu er-
reichen. Beispielsweise zeigen die auf den gegenüber l iegenden Atlasseiten vier und 
fünf abgedruckten acht kleinformatigen Einzelkarten prägnant auf, weit eindring-
licher als jede schriftliche Darstellung es vermöchte , wie sich die vorgeschichtlichen 
Siedlungsräume von der Steinzeit bis zu den Metallzeiten ausweiteten. W ä h r e n d in 
der älteren Steinzeit nur die eisfreie West-Ostfurche der Donau Raum zur Besiedlung 
bot, traten in der jüngeren Steinzeit das Isar- und Ampergebiet, in der Frühbronze-
zeit die Schotterebenen und Moränengebiete vom Lech bis zur Salzach hinzu, in den 
späteren Metallzeiten schl ießl ich eine Vielzahl noch e inigermaßen siedlungsfreundlicher 
Gebiete. Bei der Itinerarkarte für die Aufenthalte der Könige und Kaiser im Hoch* 
mittelalter ergänzen sich Karte und Legende sehr instruktiv, denn die Legende faßt 
die Zahl der Aufenthalte für die wichtigsten Pfalzorte Bayerns (Regensburg, W ü r z -
burg, Augsburg, Bamberg, Nürnberg, Forchheim, Passau und Altöt t ing) zusammen, 
so daß der Leser zu einem Uberblick gelangt, welcher bisher aus der Literatur 
nur schwer gewonnen werden konnte. Ähnl ich wirkungsvoll ergänzen sich die Haupt-
karte „Bayern um 1200" und die Nebenkarte der „Territorienbi ldung im 13. Jahr-
hundert". Die Hauptkarte zeigt die Machtstellung der wichtigsten weltlichen und 
geistlichen Herrschaftsträger und läßt die große Rivalität vieler nahezu g le ichmäch-
tiger Geschlechter erkennen. Die Nebenkarte hingegen veranschaulicht die Dynamik 
wittelsbachischer Politik bei der Bildung des Flächenstaates . Hinter der kartographi-
schen Qualität steht aber die wissenschaftliche Stoffdurchdringung keinesfalls zu-
rück. Viele Karten fassen weitverzweigte und oft an entlegener Stelle abgedruckte 
lokalgeschichtliche Forschungsergebnisse zusammen. Als eindrucksvolles Beispiel sei 
in dieser Hinsicht auf die kartographische Darstellung der bayerischen Südostko lo -
nisation durch die Hochstifte und Klöster innerhalb der Karte „Das bayerische Stam-
mesgebiet im 10. Jahrhundert" verwiesen. Durch die Berücksicht igung aller neuen 
Forschungsergebnisse, welche bei der Erstellung der Einzelhefte des Historischen 
Atlas von Bayern gewonnen werden konnten, werden viele Lücken in bisher erschie-
nenen bayerischen Geschichtskarten ausgefül l t und viele Verzeichnungen korrigiert 
(s. die Karten S. 25, S. 32, S. 33 a und b). 
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Außerordent l ich niedrig erscheint die Zahl der bei einer so großen Publikation 
ohnehin unvermeidlichen Fehler. Auf einige sei kurz verwiesen: Kartenseite 27, untere 
Leiste — Grundriß Amberg seitenverkehrt; ebd. Grundriß Regensburg: Weih 
St. Peter lag unmittelbar südl ich des Heroldbaues und der Südostecke der Römer-
mauer; trifft gleichfalls zu für die Lokalisierung von Weih-St. Peter auf S. 44; auf 
S. 123 (Text zu Karte 44/45 b) sollte die Formulierung: „ W ä h r e n d die erste Blütezeit 
Regensburgs als könig l iche Handels- und Gewerbestadt im Hochmittelalter zur Stadt-
erweiterung führte , schlug sich die zweite wirtschaftliche Blütezeit der Reichsstadt 
durch den bürgerl ichen Transithandel im 14. und 15. Jahrhundert im Stadtgrundriß 
höchstens durch eine für diese Darstellung nicht erfaßbare dichtere Bebauung nie-
der"., nochmals überdacht werden, da ja schon im 14. Jahrhundert der wirtschaft-
liche Niedergang einsetzte. Es wäre wohl besser, auf die Einbeziehung der Westen-
und Ostenvorstadt um 1300 im Text einzugehen. Bezügl ich der Bedeutung des Pr i -
vilegs von 1245 für Regensburg sollten die Ergebnisse von K. O. Ambronn (s. Ver-
waltung, Kanzlei und Urkundenwesen der Reichsstadt Regensburg im 13. Jahrhundert, 
S. 4 f.) Berücksicht igung finden. 
Diese Hinweise mögen als Anregung aufgefaßt werden, zu welchen sich der Rezen-
sent verpflichtet fühlt , da Berichtigungen dieser Art aus regionaler Sicht sicher er-
wartet werden. 
Insgesamt gesehen, freuen sich alle Geschichtsfreunde über diese imposante 
Leistung bayerischer Landesgeschichtsforschung. Sie schulden dem Herausgeber 
M . Spindler und seinen Mitarbeitern gleich warmen Dank wie für das Handbuch der 
Bayerischen Geschichte. Dieser Dank erstreckt sich auch auf den Verleger W . Schind-
ler, der während der sechzehnjährigen Bearbeitungszeit „trotz schwerer verlegerischer 
Bedenken auf immer neue wissenschaftliche W ü n s c h e und Erfordernisse einging", 
wie im Vorwort bemerkt ist. Möge sein verlegerischer Mut auch ein Wechsel für die 
Zukunft sein, damit in eine sicher rasch notwendig werdende Neuauflage noch lan-
deskundliche, kunsttopographische, sprach- und wirtschaftsgeschichtliche Karten zu-
sätz l ich aufgenommen werden und durch laufende Einarbeitung neuer Forschungs-
ergebnisse Bayerns Geschichtsatlas auch in späteren Auflagen den letzten Stand der 
Forschung spiegelt. 
W . Keßel 
Dannheimer, Hermann: L a u t e r h ö f e n i m F r ü h e n M i t t e l a l t e r . Reihengräber-
feld — Martinskirche — Königshof , mit Beiträgen von Maria Hopf und Hans-
Jürgen Hundt (Materialhefte zur Bayerischen Vorgeschichte, hg. von Klaus Schwarz, 
Heft 22) Michael Laßleben , Kal lmünz 1968, 83 S., 50 Bildtafeln, 2 Beilagen mit 
Grundrissen und Schnitten, 16 Abbildungen im Text. 
Vor mehr als dre iß ig Jahren hat Hans Dachs versucht, die „kolonisatorische E r -
sch l i eßung der Oberpfalz" während der Agilolfingerzeit zu ermitteln (VO 86). Zur 
Verfügung standen ihm dabei spärl iche literarische Zeugnisse, die Ortsnamen und 
einige archäologische Fundberichte mit wenig genauen Daten. Es ist erstaunlich, wie 
weit Dachs dabei gekommen ist; besonders die Auswertung der Ortsnamen hat zu 
dem bekannten Ergebnis von den zwei Siedlungszonen im bayerischen Norden geführt 
mit der Trennlinie Forchheim — Nabburg — Furth i. W . mit dem Altsiedelland um 
Donau und Al tmühl und den nördl ichen Ausläufern zwischen Naab, Vils und Red-
nitz bis hin zur Regnitz. Die Zeitbestimmung mußte dabei freilich unscharf bleiben. 
Die ersten literarischen Zeugnisse über den Nordgau fallen in die Zeit Karl Martells, 
in dessen Expansionsprogramm auch die Anlage der beiden fränkischen Königshöfe 
zu Ingolstadt und Lauterhofen und die Gründung des Bistums Eichstätt gehörten. 
Die Vermutung, die Dachs äußerte (S. 168 Anm. 43), daß wenigstens Lauterhofen 
bereits bayerisch besiedelt gewesen sei, ehe es fränkischer Stützpunkt wurde, war 
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mit den damaligen Quellen nicht beweisbar, offen blieb damit im Grunde die Frage, 
ob der Nordgau — wie sein Name vermuten läßt — ein agilolfingischer oder ein 
fränkischer Gau war. Was Geographie und Namenkunde nahelegten, hat die A r c h ä o -
logie jetzt bewiesen. 1953 s t ieß man in Lauterhofen bei einem Wohnhausneubau auf 
Skelettreste; das Landesamt für Denkmalspflege entschloß sich daraufhin zu einer 
umfassenden Untersuchung, die schl ießl ich ein Gräberfe ld von 24 x 48 m mit 
86 Gräbern aufdeckte und zuletzt auch die ehemalige, längst aufgelassene Martins-
kirche einbezog, die Kirche des fränkischen Königshofbezirkes . 
Die Grabungsergebnisse werden jetzt von H . Dannheimer in meisterhafter Publi-
kation vorgelegt. Die Fundbeschreibung, von zahlreichen Karten mit dem Verbrei-
tungsgebiet charakteristischer Funde und hervorragenden Abbildungen dokumentiert, 
ist von denkbar vollkommener Präzision — die Beschreibung der Holz- und Leder-
reste stammt von Maria Hopf, die der Gewebereste von Hans -Jürgen Hundt — , 
die Einordnung der Funde erfolgt auf Grund umfassender Kenntnis des Vergleichs-
materials. Die reichen Funde, Waffen und Gürtelzubehör der Männer, Schmuck und 
Trachtzubehör der Frauen, lassen sich, grob gerechnet, zwei Epochen der Reihen-
gräberzeit zuordnen, sie gehören teils in die zweite Hälf te des 7., teils in die erste 
Häl f te des 8. Jahrhunderts, noch vor der Mitte des 8. Jahrhunderts wurde der Fried-
hof aufgegeben. Er enthält also die Gräber für zwei Generationen, die dazugehörige 
Siedlung mag etwa fünf Gehöfte für fünfzig Personen umfaßt haben, die Be-
deutung der Siedlung wird charakterisiert durch einen spatha-Träger in jeder 
Generation, einen adeligen Krieger also, der vermutlich Gefolgsmann des Herzogs 
und bayerischer Siedlungsführer war. Obgleich durch einzelne Schmuckformen ver-
schiedenartige auswärt ige Beziehungen nachweisbar sind, zu den Langobarden (27) 
sowie zu den Alamannen (29) und Franken (42), sind die Gräber dennoch als baye-
risch anzusprechen. Die intensivsten Kontakte bestanden mit dem bayerischen Alpen-
vorland, einzelne Fundtypen sind außerhalb Lauterhofens überhaupt nur im baju-
warischen Siedlungsgebiet südl ich der Donau und östl ich des Lech verbreitet, haupt-
sächl ich um München (Aubing—Klettham) und an der Salzach. 
D a ß dieser bayerische Vorposten nördl ich der Donau, der die Alts traße vom Peg-
nitz- und Regnitzgebiet nach Regensburg zu sichern hatte, unter Karl Martell zum 
Frankenreich geschlagen wurde, w u ß t e man seit langem. Uberraschen wird jedoch 
die Erkenntnis, die Dannheimer nach intensivem Studium der ört l ichen Besitzge-
schichte und der Flurformen gewonnen hat, daß nämlich die Franken die bayerische 
Siedlung nicht einfach übernahmen, sondern daß der fränkische Hof einer älteren 
Siedlung ausgepfropft wurde. Die Flur von Lauterhofen zerfäl lt nach dem Flur-
plan von 1836/38 deutlich in zwei Teile, dazwischen entstand die mittelalterliche 
Marktsiedlung mit der Michaelskirche, wie denn in der Regel mittelalterliche Markt-
gründungen abseits vom Königs ho f bezirk entstanden. Im Westen bilden die Flur-
anteile des Steinbauernhofes eine Einheit mit denen des Sch loßgutes , das zum Hof 
des Ortsadels von Lauterhofen aus dem 12. Jahrhundert gehörte ; im Osten verhalten 
sich die Fluranteile des Zipfelbauerhofs zu denen des Martinsgutes ebenso. Martinsgut 
und Zipfelbauerhof haben nicht die besten Lagen, sind also deutlich später anzu-
setzen, zu ihnen gehört die Martinskirche, die spätestens zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts profaniert wurde und die Dannheimer jetzt unter dem Anwesen Bösl ent-
decken und teilweise ausgraben konnte. Zu unterscheiden sind noch drei Bauphasen, 
eine vorromanische, d. h. spätmerowingisch- frühkarol ing ische Form wie zu Allach 
oder St. Severin in Passau, eine romanische Erweiterung aus dem 11. Jahrhundert und 
ein einschiffiger Bau des frühen 16. Jahrhunderts. Um die Kirche lag ein Friedhof, 
dessen Anfänge wahrscheinlich mit dem Aufhören der Reihengräber zusammenfallen. 
Mit diesem Grabungsergebnis ist wieder einmal mehr die Bedeutung der A r c h ä o -
logie für die Geschichte dokumentiert. Wo uns die historische Methode ver läßt , wo 
wir nur mehr Vermutungen äußern können , findet der Archäologe oft noch sicheren 
Boden — vorausgesetzt, er bleibt bei seiner spezifischen Methode und deutet die 
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Zeugnisse nicht, ehe er sie nicht zweifelsfrei eingeordnet hat. Dannheimer geht bei 
seinen historischen Schlußfo lgerungen keinen Schritt zu weit, um so bereitwilliger 
werden wir seine Ergebnisse annehmen. 
A. Kraus 
Deeg, Dietrich: D i e H e r r s c h a f t d e r H e r r e n v o n H e i d e c k . Eine Studie zu 
hochadeliger Familien- und Besitzgeschichte. Freie Schriftenfolge der Gesellschaft 
für Familienforschung, Bd. 18, Kommissionsverlag Degener & Co., 1968, 269 S. 
Seit den Arbeiten von Paul Schöffe l (Die Herren von Heideck, in: Frankenkalender 
53, 1940) und Wolf gang Heidecke (Die Herren zu Heydeck. Eine Übers icht , in: 
Altpreußische Geschlechterkunde 10, 1936 und die Herren zu Heideck in Franken, 
in: Al tpreußische Geschlechterkunde 13, 1939), die infolge der Kriegsereignisse in 
ihren Ansätzen stecken bleiben mußten , ist die Forschung zur Familien- und Besitz-
geschichte der Herren von Heideck ins Stocken geraten. Erst in jüngster Zeit wurde 
dieser Faden wieder aufgenommen. Im Rahmen seiner Studien zur würt tembergischen 
Landesgeschichte st ieß der Verfasser der vorliegenden Arbeit auf das Geschlecht 
derer von Heideck und das Interesse an dieser Familie, die mit einem Zweig auch 
in Ostpreußen ansässig war, führte ihn zu seiner Dissertation über die Herrschaft 
der Herren von Heideck. Dabei klammert Deeg b e w u ß t die ostpreußische Linie der 
Heidecker aus und verzichtet angesichts der Fül le des Stoffes und der anfallenden 
historischen Probleme auf eine Gesamtdarstellung der Geschichte der Herren von 
Heideck, sondern will, nach seinen eigenen Worten, nur eine Studie über seine For-
schungen und Ansatzpunkte für eine Wei ter führung bringen. Trotz dieser ein-
schränkenden Worte gibt die Arbeit einen guten und umfassenden Überbl ick zur 
Genealogie, dem Besitz und der Herrschaft der Herren von Heideck. Aufgrund 
prosopographischer Untersuchungen gelingt dem Verfasser der Nachweis einer 
Stammverwandtschaft der Herren von Heideck mit den Grafen von Hirschberg, einer 
Verwandtschaft, die auch — allerdings nur einmal — urkundlich gestützt ist (vgl. 
Q E V I , 7 ff. Urkunde von 1293 März 3, in der Graf Gebhard VII. von Hirschberg 
seinen Oheim Gotfried von Heideck zum Bürgen eines Vertrages mit Herzog Ludwig II. 
von Bayern bestellt). Für das Gebiet Regensburg-Oberpfalz sind von besonderem 
Interesse die Beziehungen der Heidecker zu den Klöstern Kastl und Seligenporten. 
Obgleich sich Schenkungen der Familie Heideck an das Kloster Kastl urkundlich 
nicht belegen lassen, erscheint doch ihr Familienwappen im Wappenfries der ehe-
maligen Klosterkirche, das zum Gedenken an Stifter und W o h l t ä t e r des Klosters an-
gelegt wurde. Außerdem wurde hier 1265 Juni 8 eine Gräfin Hedwig von Arnsberg — 
die Deeg mit großer Wahrscheinlichkeit als die Mutter der Brüder Hadebrand (III.) 
und Marquard (I.) von Arnsberg-Heideck annimmt — beigesetzt. Das Zisterzienserinnen-
kloster Seligenporten war Mitte des 13. Jahrhunderts von den mit der Familie Heideck 
verschwägerten Reichsministerialen von Bürg len-Sulzbürg-Wol f s te in als Grablege ge-
gründet worden; die urkundlich nachweisbaren Beziehungen der Herren von Heideck 
zu Seligenporten in den Jahren 1291 bis 1324 beschränken sich allerdings auf Ver-
käufe und Verzichte auf Lehensrechte. Zudem hatten die Heidecker nicht unbedeu-
tenden Besitz auf dem Tangrintel — dem Gebiet zwischen Hemau und Beratzhausen — 
und um Kösching. In übersicht l ichen Tabellen, die sich dem jeweiligen Textteil an-
schl ießen, hat der Verfasser Besitz und Rechte der Herren von Heideck in den ein-
zelnen Herrschaften dargestellt. Auch das alphabetisch geordnete Lehenregister 
(S. 211—229) ist mit seinen Rubriken über Größe und zeitliche Erwähnungen des 
Besitzes sowie dem Namen des Lehenträgers sehr instruktiv gestaltet. Weniger ge-
glückt ist die Aufgliederung der geographischen Namen nach Länder und Land-
kreisen (S. 242—246); hier fehlt unbedingt die Angabe der Seitenzahl, auf der die 
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jeweiligen Orte im Textteil genannt sind, bzw. hätte diese Gliederung in das Orts-
und Personenverzeichnis mit eingearbeitet werden können, wodurch letzteres für die 
Benützung eine wesentliche Bereicherung erfahren hätte. 
P. Mai 
Folger, P. Dr. Herbert (Alois): M i n t r a c h i n g , D o r f - u n d P f a r r g e s c h i c h t e , 
768—1968. Kal lmünz, 1968. Oktav, brosch. 61 Seiten, 12 Bildbeilagen. 
Im Jahre 1968 begingen Gemeinde und Pfarrei Mintraching (Landkreis Regens-
burg) die 1200 Jahrfeier des Ortes und l ießen aus diesem A n l a ß durch P. Dr. Folger 
O. S. B. Schweikelberg — dem Dorfe mütterl icherseits verbunden — eine aus Quellen 
gearbeitete Gedenkschrift mit. Festfolge verfassen. 
Mintraching gehört im Räume südl ich Regensburgs zu den frühest bezeugten Orten. 
Es erscheint schon Ende des 8. Jahrhunderts im Güterverzeichnis des Klosters Nieder-
alteich mit 6 Höfen und einem Meierhof. Zwei Jahrhunderte später empfängt das 
Kloster aus könig l icher Hand dort eine Kirche und weitere Ausstattungsgüter . Bis zur 
Säkularisat ion bleibt von nun an die Entwicklung Mintrachings wesentlich mit der 
Abtei Niederalteich verbunden. Das Patrozinium der Ortskirche, hl. Mauritius, ist 
dasselbe wie in der Abteikirche. Zur Namensgeschichte von „Mvntrihhingas" wird auf 
Dachs in H V O 86, S. 185 und Schwarz in H V O 93, .S, 39 verwiesen. 
Mit Schwerpunkt auf der Pfarrgeschichte, doch mit verschiedenen Beiträgen aus 
der ländl ichen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, mit Personenreihen der Ortsgeist-
lichen seit 1238, der Lehrerschaft seit 1724, der Bürgermeister seit 1876 und der 
Nennung anderer ortsverbundener Persönl ichkei ten , vermittelt die Festschrift ge-
schichtliches Material aus alter und neuer Zeit. Erfreulich ist die Beigabe eines Na-
mensregisters und zahlreicher Lichtbilder, so vom Ortsgrundriß aus dem Kataster-
blatt (Zeitstellung ?), von Ausschnitten aus Salbüchern und von Ansichten der Pfarr-
kirche. 
Eine mit großem Fle iße und angenehmer Stilisierung erarbeitete Orts- und Pfarr-
geschichte! Auch Gestaltung und Druck verdienen Anerkennung. 
H . Schinhammer 
Haffner, Hellmut: D a s „ O b e r p f ä l z i s c h e W o c h e n b l a t t " u n d d i e P r e s s e -
a n f ä n g e d e r m i t t l e r e n O b e r p f a l z (Amberg und Sulzbach) b i s z u m B e -
g i n n d e r T a g e s z e i t u n g . 2 Hefte, Sulzbach-Rosenberg, Selbstverlag, 1968, 
Maschinenschrift. 
Die originelle Studie unternimmt es, für die Oberpfalz ein fast noch ganz unbe-
achtetes historisches Gebiet zu bearbeiten. Zwei Gründergestal ten im Bereich des 
Pressewesens werden dabei plastisch herausgestellt. Der Druckereibesitzer und spätere 
Verleger Johann Esaias von Seidel hat seinen „Sulzbacher Kalender" zeitweise zu 
internationaler Bedeutung geführt. Als getreues Spiegelbild des oberpfälz ischen Gei-
steslebens und der lokalen Geschehnisse stellte und stellt dieser selbst heute noch 
für den Interessierten eine reiche Fundgrube dar. Als zweiter hat dann Joseph Bern-
hard Schleis von Loewenfeld, kurpfälz isch-bayrischer wirklicher Medizinalrat, auf 
der Suche nach einer Plattform, um seine medizinischen Prinzipien in eine breite 
Öffent l ichkei t zu tragen, 1794 das „Oberpfälz ische Wochenblatt" ins Leben gerufen. 
Indem er den Themenkreis weit über die ursprüngl iche Absicht hinaus erweiterte und 
selbst eine rege publizistische Tätigkeit entfaltete, gelang es ihm, w ä h r e n d mehrere 
frühere Unternehmen bald gescheitert waren, seinem Blatt Ansehen und Dauer zu 
verschaffen. Gut gewähl te Zitate aus demselben geben ein anschauliches Bild von 
Niveau, Stil und Inhalt, zugleich aber auch von den Schwierigkeiten, die die damals 
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noch al lmächt ige Polizeizensur bereitete. Eine Anzahl von Reproduktionen, eine 
Tabelle über die wechselnden Titel, statistische Darstellungen von Themen und Ver-
breitung und eine Liste der Amberger Drucker von 1523—1840 runden die Arbeit 
erfreulich ab, deren Herausgabe Bürgermeister und Stadtrat von Sulzbach-Rosenberg 
zu danken ist. 
H . Dachs 
H a n d b u c h d e r B a y e r i s c h e n M u s e e n u n d S a m m l u n g e n , hrsg. v. Torsten 
Gebhard, bearb. v. Franz Prinz zu Sayn-Wittgenstein. Verlag Fr. Pustet, Regensburg 
1968, 
Erfreulicherweise hat der Verlag Friedrich Pustet den 1939 im Verlag de Gruyter 
erstmals erschienenen und längst vergriffenen Führer „Die Museen in Bayern" im 
Jahre 1968 in völ l iger Neubearbeitung vorgelegt. Wer Kenntnis hat, daß in Bayern 
26 ortsgeschichtliche Sammlungen, 31 Schloßmuseen , 145 Heimatmuseen, 57 vorge-
schichtliche und 44 spezielle Sammlungen bestehen, schätzt die vorzügl iche Neubear-
beitung besonders, da sie auch in den allerletzten Jahren entstandene Sammlungen 
beschreibt. Das in handlicher Größe aufgemachte Büchlein enthält exakte Lagebe-
schreibungen aller Museen und die genauen Öffnungszei ten, so daß unnöt ige Wege 
vermieden werden können. Wer sich vor einem Besuch genauer unterrichten will, 
findet vorzügl iche Literaturangaben. Übersichten über die Sammelgebiete berichten 
knapp über das Wesentliche. Die Anschriften der Museumsleiter ermögl ichen spezielle 
Anfragen. Ausgezeichnete Abbildungen der historischen ö r t l i c h k e i t e n , in welchen die 
Sammlungen untergebracht worden sind, oder von herausragenden und besonders 
charakteristischen Museumsstücken veranlassen sicher manchen Leser zu einem loh-
nenden Besuch. Nur ganz vereinzelt sollte bei einer nöt ig werdenden Neuauflage an 
einen Austausch photographisch nicht voll aussagekräft iger Bilder gedacht werden 
(z. B. Altarziborium König Arnulfs v. Kärnten, Schatzkammer der Münchner Resi-
denz). 
Das von T. Gebhard, dem Leiter des Bayerischen Landesamtes für Denkmalspflege 
herausgegebene und seinem Mitarbeiter Franz Prinz zu Sayn-Wittgenstein bearbeitete 
Büch wird zweifellos bald große Wert schätzung genießen und künft ig neben dem 
Handbuch der Historischen Stätten Bayerns und Reclams Kunstführer Bayern zum 
ständigen Reisegepäck des historisch und kunstgeschichtlich interessierten Reisenden 
zählen. 
W . Keße l 
Heini, Rudolf: D a s F e u e r l ö s c h w e s e n i n d e r S t a d t S u l z b a c h - R o s e n -
b e r g ; Teil I: Das Feuer löschwesen in der Stadt Sulzbach bis zur Gründung der 
Freiwilligen Feuerwehr im Jahre 1867. Quartformat, broschiert, 133 Seiten, 9 Bi l -
der, 4 Zeichnungen; Selbstverlag des Verfassers, Lichtdruck der Stadtverwaltung 
Sulzbach-Rosenberg, 1967. 
Die Anfänge des Feuer löschwesens und der Feuerpolizei sind in den Städten und 
Märkten des Mittelalters zu suchen. Dichte Bebauung, Holzbauweise, Strohbedachung, 
offene Herdstät ten und offenes Licht, Nachbarschaft von Wohns tä t t en mit Scheunen 
und gewerblichen Anlagen, namentlich aber der verhängnisvol le Wassermangel, mach-
ten die Brandgefahr schon in Friedenszeiten zu einer tägl ichen Bedrohung von Hab 
und Gut. 
Da die Brandbekämpfung damals mangels wirksamer Löschmitte l nur begrenzte 
Erfolge erzielen konnte und es deshalb in den noch jungen Orten oft zu Großbrän-
den kam, mußte dem vorbeugenden Brandschutz eine um so größere Bedeutung beige-
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messen werden. Die ersten feuerpolizeilichen Bestimmungen finden sich verstreut in 
frühen städtischen Bauordnungen, in Anweisungen für einzelne Berufe und in Ver-
haltensvorschriften für Hausbesitzer. Durchgearbeitete Feuerordnungen sind erst aus 
späterer Zeit überl iefert , aus Regensburg allerdings schon von 1308. Eine Amberger, 
bereits revidierte Feuerordnung stammt von 1552 und jene für Sulzbach vom 7.9. 
1615. Charakteristisch für diese Zeit war die Gepflogenheit, die Brandbekämpfung 
den Zünften zu übertragen, wobei nach beruflicher Eignung die einen zu Löschar-
beiten, andere zu Zubringer- oder Ordnungsdiensten eingeteilt waren. Leider geht aus 
den erneuerten Feuerordnungen auch hervor, daß es an der kraftvollen Durchsetzung 
der polizeilichen Vorschriften immer wieder arg gefehlt habe. Als verbreitetste 
Brandursachen galten damals grob fahrläss iges Verhalten im Umgang mit offenem 
Feuer und Brandstiftungen durch streunende Leute. 
Am Beispiel der Stadt Sulzbach hat Stadtbaumeister R. Heini diese Seite des städt i -
schen Lebens über drei Jahrhunderte hinweg verfolgt. Seine Bearbeitung stützt sich 
auf Archivalien, Lokalchroniken und Stadtakten. Dazu standen ihm technisches Wis-
sen, berufliche Erfahrung und geschichtliches Interesse noch helfend zur Seite. Der 
eine Schwerpunkt seiner Schrift liegt auf der sachkundigen Besprechung der ge-
bräuchl ichen Löschgeräte und der Einrichtung der städtischen Wasserversorgung in 
ihrer technischen Entwicklung. Den anderen Schwerpunkt bildet die W ü r d i g u n g der 
Feuer Ordnungen, welche in Sulzbach seit 1615 erlassen und erneuert worden sind. 
Der Anstoß zu Erneuerungen kam — ganz auffä l l ig nach Regierungswechseln — von 
der Regierung in Sulzbach, welche in der Sorge um den unversehrten Bestand des 
Stadtschlosses auf stärkere Beachtung der Feuerschutzbestimmungen drängte , aber 
auch beträchtl iche materielle Hilfen nicht versagte. Die letzte Feuer Ordnung der 
Stadt fiel in das Jahr 1790. Sie war nach dem Urteil Heinl's sehr gut durchdacht 
und behandelte systematisch alle bei Bränden auftauchenden Probleme. Im Jahr 
darauf erschien die umfassende „Al lgemeine Feuerordnung für das Kurfürstentum 
Bayern" durch die nun zuständige Regierung in München. Inhalt und Vollzug der 
neuen Ordnungen im 19. Jahrhundert werden von Heini sowohl nach fachlichen Ge-
sichtspunkten wie auch bezügl ich der handelnden Personen ausgiebig erörtert. Im 
Jahre 1867 löste die „Fre iwi l l ige Feuerwehr" die Pflichtfeuerwehr alter Zeit ab und 
übernahm von nun an den Brandschutz der Stadt. 
Als Anhang zum Teil I bringt der Verfasser eine Zusammenstellung von G r o ß -
bränden in der Oberpfalz aus dem 19. Jahrhundert. Der Brand von 1809 in Regens-
burg-Stadtamhof fehlt darin. Die Bemühung um eine Verzeichnung der großen 
Brandfäl le ist baugeschichtlich zu begrüßen , da gerade im 18. und bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts viele Märkte und Städte der Oberpfalz (insbesonders an der Lan-
desgrenze) durch Flächenbrände ihren alten Baubestand für immer verloren haben. 
Stadtbaumeister Heini war sichtlich bestrebt, den reichhaltig erarbeiteten Stoff an 
die Leser weiterzugeben. Da zusammenfassende Darstellungen über das Feuer lösch-
wesen in der Oberpfalz noch fehlen, schl ießen seine Darlegungen eine Lücke und ver-
mitteln einen guten Uberblick über ein noch wenig behandeltes Gebiet aus der Stadt-
geschichte. Für den noch zu erwartenden Teil II, der dem Feuer löschwesen Sulzbachs 
von 1867 bis zur Gegenwart gewidmet sein wird, w ä r e eine etwas strengere Unter-
gliederung zu empfehlen. 
H . Schinhammer 
Herde, Peter: B e i t r ä g e z u m p ä p s t l i c h e n K a n z l e i - u n d U r k u n d e n -
w e s e n i m 13. J a h r h u n d e r t . Zweite, verbesserte und erweiterte Auflage. 
Münchener Historische Studien Abteilung Geschichtliche Hilfswissenschaften, Band I. 
Verlag Michael Laßleben , Kal lmünz/Opf . , 1967. X V , 326 S. 
Die vorliegende Arbeit, aus einer Münchener Dissertation entstanden, war bereits 
1961 in derselben Reihe in erster Auflage erschienen. Obgleich die „Beiträge zum 
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päpst l ichen Kanzlei- und Urkundenwesen im 13. Jahrhundert4* als reine Fachliteratur 
anzusprechen sind, die, wie zu vermuten gewesen w ä r e , nur einen zahlenmäßig 
kleinen Personenkreis anspricht, war die 1. Auflage überraschend schnell vergriffen. 
Auf Anregung des Verlegers wurde nun 196? die 2. Auflage herausgebracht, in der 
der Verfasser die Ergebnisse der Forschung seit 1961 sowie auch Anregungen der Re-
zensenten, soweit ihre Kritik konstruktiv war, verwertet. Der Verfasser hat nicht die 
Mühe gescheut, für seine Untersuchungen selbst mehr als tausend Originale deut-
scher, französischer, spanischer und italienischer Archive auf Kanzleivermerke hin 
durchzusehen, weitere zweitausend wurden ihm durch das Schedario Baumgarten des 
Vatikanischen Archivs bekannt. Eine Mühe , die sich allerdings gelohnt hat, da sie die 
ältere Forschung wesentlich wei terführen und zum Teil auch berichtigen konnte. Zu 
sehr projizierte man bislang moderne bürokratische Begriffe auf die mittelalterliche 
Papstkanzlei und unterstellte ihr einen genau geregelten Geschäftsgang, der nicht 
Raum gewährte für Improvisation und persönl iche Initiative. Diese Richtigstellung ist 
um so dankenswerter, als heute Untersuchungen zum Kanzleiwesen zunehmend in 
das Zentrum des Interesses der diplomatischen Forschung rückt. Solange aber für die 
Papstkanzlei der Idealfall eines Geschäftsganges angenommen wurde, baute jeder 
Vergleich mit anderen zeitgenössischen Kanzleien auf falschen Voraussetzungen auf. 
Unverändert blieb auch in der zweiten Auflage der m. E . sehr gut gewähl te Auf-
bau, der von dem w ä h r e n d des Pontifikats Papst Innocenz IV. (1243—1254) tät igen 
Kanzleipersonal ausgehend, über die Urkundenarten der fraglichen Zeit zum Kern-
stück der Arbeit führt , dem Geschäftsgang der päpst l ichen Kanzlei. Das erste K a -
pitel, das einen umfassenden Einblick in die Herkunft, Laufbahn und Bepfründung 
des Kanzleipersonals gibt, zeigt gerade an dem innerhalb dieses Absatzes neu auf-
genommenen Gerardus de Parma (S. 33 ff.), daß die fähigs ten Beamten aus der Kanz-
lei abgezogen und im diplomatischen Dienst der Kurie eingesetzt wurden. Das fol-
gende Kapitel befaßt sich mit den verschiedenen Urkundenarten, die von der päps t -
lichen Kanzlei ausgestellt wurden, wobei sich im Laufe der Zeit so feste Regeln 
in Bezug auf Stil, Schrift, Abmessung und Art des verwendeten Pergaments und 
Anbringung der Bullierung herausbildeten, daß am Abweichen von diesen Normen 
die Urkundenkritik und das Aufspüren von Fälschungen päpst l icher Urkunden ein-
setzen konnte. Dadurch wurde es aber für einen mit dem kurialen Geschäftsgang 
nicht vertrauten Petenten immer schwieriger, seine Bittschrift im „sti lus curie" ab-
zufassen, so daß seine Supplik nicht von vornherein der Ablehnung anheim fiel. Aus 
diesem Notstand entwickelte sich das Amt der s tändigen und berufsmäßigen „Pro-
kuratoren", also Stellvertretern der Bittsteller, die mit den Kanzle igeschäften ver-
traut waren. Von besonderem Interesse dürfte hier das Verzeichnis jener Prokura-
toren sein, die an der Kurie von Gregor IX. bis Bonifaz VIII., also zwischen 1227 
und 1303, für bayerische Empfänger von Papsturkunden tätig waren (S. 136 bis 148). 
Wesentlich erweitert wurde das Hauptkapitel der vorliegenden Arbeit über den Ge-
schäf tsgang der päpst l ichen Kanzlei durch ein Exzerpt aus Herdes eigenen Forschungs-
arbeiten über die „audientia" (erschienen unter dem Titel: Audientia litterarum con-
tradictarum, Untersuchungen über die päpst l ichen Justizbriefe und die päpst l iche 
Delegationsgerichtsbarkeit vom 13. bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts, 2 Bände 
1968), wobei unter dem Begriff „audientia" grundsätzl ich zwei Einrichtungen zu ver-
stehen sind, näml ich die „audient ia publica" und die „audientia litterarum contra-
dictarum", Begriffe, die ursprüngl ich eher einen abstrakten als konkreten Sinn hatten 
und in etwa besagten, daß nach einer öf fent l ichen Audienz Urkunden, gegen die Ein-
spruch erhoben wurde, an eine spezielle Audienz überwiesen wurden. Der an-
schl ießende Exkurs befaßt sich mit dem Wesen und den Merkmalen von Kanzlei-
korrekturen an Papsturkunden. Im Anhang wird als erstes ein vermutlich um die 
Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert entstandener „dia logus" zwischen einem von 
der Kurie Scheidenden und einem nach Rom Kommenden über die schlechten Sitten 
an der Kurie abgedruckt sowie drei Urkunden, eine Liste der Distributoren und 
Taxatoren, ferner Verzeichnisse über Expeditions- und Korrektorenvermerke. Ob-
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gleich Herde selbst in seinem Vorwort e inschränkend sagt, daß diese Arbeit noch 
keine abschl ießende Synthese der päpst l i chen Kanzlei des 13. Jahrhunderts sei und 
einige Fragen, wie z. B. die des Registerwesens ausklammert und einer späteren um-
fassenden Darstellung der spätmitte la l ter l ichen Papstkanzlei vorbehält , bringen die 
„Beiträge zum päpst l ichen Kanzlei- und Urkundenwesen im 13. Jahrhundert" wesent-
liche und neue Forschungsergebnisse zu den Problemen der Papsturkunden des 
13. Jahrhunderts, und da darüber hinaus Fragen der Rechtspraxis der Kurie an-
geschnitten werden, einen nicht unbedeutenden Beitrag zur Kanonistik. 
M . Popp 
Hofmann, Siegfried: U r k u n d e n w e s e n , K a n z l e i u n d R e g i e r u n g s s y s t e m 
d e r H e r z ö g e v o n B a y e r n u n d P f a l z g r a f e n b e i R h e i n v o n 1180/1214 
b i s 1255/1294 mit einer Einleitung von Hans Rall über: Die Urkunde der Herzöge 
von Bayern und Pfalzgrafen bei Rhein als verfassungsgeschichtliche Aussage 
(Münchener Historische Studien, Abteilung Geschichtl. Hilfswissenschaften, Bd. 3). 
Verlag Michael Laßleben , Kal lmünz/Opf . , 1967, 302 S., 7 Falttafeln, 4 Tafeln. 
Die vorliegende Arbeit wurde bereits 1956 von der Phil. Fakultät der Universi tät 
München als Dissertation angenommen. Nach eingehender Überarbei tung (Umstellung 
der Signaturen auf den heutigen Stand, Berücksicht igung der seit 1956 erschienenen 
Literatur) liegt sie nun im Druck vor. Rall gibt in seiner Einleitung einen interessan-
ten Einblick in das Urkundenwesen der bayerischen Herzöge von den Agilolfingern 
bis Heinrich dem Löwen . Wenn auch in agilolfingischer Zeit noch nicht von einer 
Kanzlei gesprochen werden kann, so doch von einem mit der herzoglichen Schreib-
stube gegebenen Regierungsapparat. Der Sturz Herzog Tassilos III. 788 l ieß diese 
Entwicklung abreißen und erst mit Heinrich dem L ö w e n begegnet uns wieder ein 
Bayernherzog, der in gewissem Sinne eine Kanzlei einrichtete. Allerdings hatte diese 
Kanzlei ihren Sitz in Braunschweig, so daß nach dem Sturz Heinrichs des L ö w e n die 
ersten Bayernherzöge aus dem Hause Wittelsbach aus dem Nichts eine Zentralverwal-
tung aufbauen mußten. An diesem Punkt setzen nun die Untersuchungen Hofmanns 
ein. In drei Kapiteln wird der zentrale Regierungsapparat der Bayernherzöge Otto I. 
und Ludwig L , Otto II. und Ludwig II. sowohl in Bayern als auch in der Pfalz behan-
delt. Interessant ist hierbei die Feststellung, daß am bayerischen Herzogshof Kapelle 
und Kanzlei keinesfalls identisch waren oder in ihren Kompetenzen ineinander griffen. 
Auch die Entwicklung der Hofämter verläuft in beiden Landesteilen getrennt. Sie 
waren in der Pfalz von weit geringerer Bedeutung als in Bayern, zudem gab es nur 
in Bayern die sog. Erzämter. In jedem der drei Kapitel über den zentralen Regie-
rungsapparat werden auch dessen schriftliche Äußerungen sowohl auf Diktat als auch 
auf Schrift untersucht. So interessant und dankenswert diese Untersuchungen hier 
sind, wiederholen sie sich leider in dem Kapitel „Uberblick". Der Entwicklung der 
Schrift in der bayerischen Herzogskanzlei im 13. Jahrhundert (S. 154—178 mit 
6 Falttafeln) wurde ein zu großer Raum gewährt . Umfangreicher hätte dagegen das 
Register angelegt werden dürfen. Der Verfasser erwähnt zwar, daß nur „die eigens 
behandelten Personen aufgenommen" sind, „nicht aber die nur gelegentlich e r w ä h n -
ten". Trotzdem erscheint auch unter diesem Gesichtspunkt die Auswahl noch will-
kür l ich; um nur ein Beispiel zu nennen: Albert Behaim ist in das Register aufge-
nommen, obwohl er einmal nur in einem Nebensatz des Textes (S. 56), einmal in 
der Auf führung der Belegstellen für Notar Heinrich (S. 59) und einmal der für 
Notar Ulrich (S. 60) genannt ist. Dagegen fehlt im Register Alram von Hals, der 
ebenfalls im Rahmen von Belegstellen genannt ist (S. 37 und 38 für die Nennung 
des Marschalks Berthold von Schiltberg, S. 59 für Nennung des Notars Heinrich). 
Ein umfassenderes Register wäre vor allem für die wirklich sehr gute Zusammenstel-
lung der Traditionsnotizen und Urkunden (S. 213—283), wobei der Verfasser sowohl 
Lageort als auch Signatur und den evtl. Druck angibt, wünschenswert gewesen. 
M . Popp 
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Hoeppner, R.Alfred: L a n d k r e i s N e u n b u r g v o r m W a l d . Verlag für Behörden 
und Wirtschaft, München-Ass l ing (Obb.). 312 Seiten, zahlreiche Abbildungen. 
Wenn es die Aufgabe eines Heimatbuches ist, sachliche Informationen zu geben, 
mit diesen die Heimatliebe zu stärken und außerdem auch Fremde zum Besuch anzu-
regen, so kann man dem Heimatbuch des Landkreises Neunburg vorm Wald mit Ge-
nugtuung bescheinigen, daß dieses Ziel erreicht wurde. 
Den Kern der Aufsatzsammlung bildet nach einer einleitenden Schilderung von 
Natur und Landschaft eine vielseitige und aufschlußreiche Darstellung der Geschichte 
des Siedlungsraumes, seiner Hauptstadt, seiner einzelnen Gemeinden und Pfarreien 
durch den Heimatpfleger Anton Neckermann. Aus seiner Feder stammt in der Rubrik 
„Bedeutende Söhne unserer Heimat" auch die liebevolle Lebensschilderung des Georg 
Dorrer ( f 1933). Dieser bescheidene, vom Leben hart angefaßte Mann, der durch un-
ermüdl iche Selbstbildung zum geschätzten Kenner, Sammler und künst lerischen Schil-
derer des Gebietes wurde, ist dem Verfasser wohl nicht nur Vorgänger , sondern 
auch Vorbild in seiner heimatpflegerischen Arbeit gewesen. 
Die Darstellung der Kunst- und Volkskunstwerke des Bezirkes durch Dr. H . Berg-
mann überrascht durch Zahl und Qualität der Objekte in dem sicher nicht reichen 
Landkreis. Dieses Inventar, eine Art „Kunstdenkmäler" im Kleinen, ist durch eine 
Anzahl schöner Bilder illustriert, die sicher aus dem Fotoarchiv des Verfassers 
stammen. 
Der zweite Teil schildert in einer Reihe von Aufsätzen die Bemühungen des einst-
maligen „Ruhrgebietes des Mittelalters", das nun durch die Nähe des eisernen Vor-
hanges schmerzlich eingeengt ist, Anschluß an Wirtschaft und Industrie, Verkehrs-, 
Schul- und Siedlungswesen der modernen Zeit zu gewinnen. 
Jeder Benutzer dieses Heimatbuches wird dem Landrat Max Stadlbauer, auf dessen 
Initiative die Herausgabe zurückgeht sowie den Mitgliedern des Kreistages, die eine 
so geschmackvolle Ausstattung bewilligten, aufrichtigen Dank wissen. 
H . Dachs 
Klose, Josef: D a s U r k u n d e n w e s e n A b t H e r m a n n s v. N i e d e r a l t a i c h 
(1242—1273), s e i n e K a n z l e i u n d S c h r e i b s c h u l e . Münchener Historische 
Studien, Abt. Geschichtl. Hilfswissenschaft, Bd. 4. Verlag Michael Laßleben , 
Kal lmünz/Opf. , 1967, X I , 167 S., 6 Tafeln. 
Die gediegene und gründl iche hilfswissenschaftliche Untersuchung über das Ur-
kundenwesen des niederbayerischen OSB-Klosters Niederaltaich unter seinem bedeu-
tendsten Abt des 13.Jahrhunderts, Hermann, lag der Phil. Fakultät der Universi tät 
München 1965 als Dissertation vor. Prof. Dr. P. Acht, der sich die Erforschung des 
frühen Registerwesens in den Bischofs- und Klosterkanzleien angelegen sein läßt , 
hat eine Reihe seiner Schüler mit der Bearbeitung der Registerbücher der Hochstifte 
Passau (v. Lossow), Regensburg (Popp) und des Klosters Niederaltaich beauftragt, 
um hierdurch nähere Aufschlüsse über die geistliche Kanzle i führung in Altbayern zu 
gewinnen. Eine zusammenfassende Untersuchung dürfen wir von W i l d in Bälde er-
warten. Bisher liegt im Druck die Arbeit von Klose vor, die einen umfassenden Ü b e r -
blick über eines der frühesten Zeugnisse der kanz le imäßigen Behandlung der laufen-
den Tagesgeschäfte eines verhäl tn ismäßig kleinen geistlichen Territoriums im bayeri-
schen Raum gibt. Interessanterweise würdigten spätere Jahrhunderte Abt Hermann 
vor allem als Geschichtsschreiber, besonders seine Verdienste auf wirtschaftlichem 
Gebiet, w ä h r e n d er selbst und seine Zeitgenossen die historischen Werke mit keinem 
Wort erwähnen. D a ß allerdings fast alle Verwal tungsmaßnahmen aus der Regierungs-
zeit des Abtes aufgezeichnet wurden, ist nicht zuletzt der geschichtsbewußten Haltung 
Hermanns zu danken. Nach einem einleitenden Kapitel über Leben und Wirken des 
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Abtes Hermann (S. 1—13) wendet sich Klose der Über l ie ferung der Urkunden zu 
(S. 13—40). Von dem Gesichtspunkt ausgehend, daß im Original verloren gegangene 
Urkunden kopial in der Niederaltaicher Überl ie ferung erhalten sein konnten bzw. 
sich in den Beständen benachbarter Hochstifte oder Klöster auffinden l i eßen , wurden 
noch 13 bisher unbekannte Urkunden aus der Regierungszeit des Abtes Hermann ge-
funden (vgl. S. 13). Von besonderer Bedeutung für den Nachweis einer kanzlei-
mäßigen Urkundenregistrierung sind die beiden Handschriften aus der Zeit des 
Abtes Hermann, der im Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien liegende Codex Vindobo-
nensis und der im Bayerischen Hauptstaatsarchiv befindliche Codex Monacensis, die 
zunächst eine sehr gründl iche und anschauliche äußere Beschreibung erfahren (S. 16 
bis 21). Daran schl ießt sich eine eingehende W ü r d i g u n g der nach der Regierungszeit 
des Abtes Hermann entstandenen Handschriften an (S. 21—29). Eine Beschreibung 
der Siegelurkunden und Siegel des Klosters Niederaltaich aus der Zeit Abt Hermanns 
beschl ießt dieses Kapitel. 
Eine besondere Sorgfalt widmet Klose der Bestimmung der einzelnen Schreiber, 
die unter Abt Hermann tät ig waren (S. 46—62), da nicht zuletzt die Handbestimmung 
ein wichtiger Bestandteil für die Erforschung und Beurteilung eines reg is termäßig 
geführten Kanzleibuches ist. Veranschaulicht werden die Schreiberuntersuchungen 
durch die auf Tafeln wiedergegebenen Schriftproben (S. 162—167). 
Von besonderem Interesse ist das Kapitel über die Niederaltaicher Kanzlei und deren 
Beziehungen zur herzoglich-bayerischen Kanzlei und Kapelle (S. 63—82). Aufgrund ein-
gehender Untersuchungen gelingt es dem Verfasser nachzuweisen, daß bislang der 
personelle Anteil Niederaltaicher Mönche an der bayerischen Herzogskanzlei be-
trächtl ich überschätzt wurde. Vor allem konnte vielfach der Versuch Schnurrers, 
(L. Schnurrer, Kanzlei- und Urkundenwesen der niederbayerischen Herzöge aus dem 
Hause Wittelsbach, Diss. München, Masch.-Schrift, 1953) eine Ident i tät zwischen 
herzoglichen Notaren und Angehör igen des Niederaltaicher Konvents aufgrund glei-
cher Vornamen herzustellen, widerlegt werden (vgl. S. 73 ff.). Die für den Entwick-
lungsstand des Urkundenwesens im 13. Jahrhundert wichtige Frage nach dem For-
mular der Urkunden und Urkundennotizen wird von Klose ausführl ich behandelt 
(S. 83—103), und es zeigt sich, daß die Niederaltaicher Urkunden die für die zweite 
Häl f te des 13. Jahrhunderts typische Entwicklung von der Beweisurkunde zur dispo-
sitiven Urkunde mitmachen. 
Im Schlußkapi te l geht Klose auf das Problem der Regis terführung in Nieder-
altaich ein. Die Beantwortung der hierbei entstehenden Fragen birgt immer eine ge-
wisse Schwierigkeit in sich, da man zu leicht geneigt ist, moderne Begriffe auf mit-
telalterliche Kanzleipraktiken zu projizieren. Jedoch gelingt es Klose vorzügl ich , von 
dem Begriff „Register" und der frühen Regis terführung im allgemeinen ausgehend 
ins Detail zu gehen und den Nachweis zu führen, daß der Wiener Codex unbedingt 
als Registerbuch anzusprechen ist. Das Kloster Niederaltaich ist damit unter der 
Regierung des Abtes Hermann auf einem für damalige deutsche Verhältnisse ein-
maligen Entwicklungsstand in der Führung einer Kanzlei. 
P. Mai 
Koch, Ursula: D i e G r a b f u n d e d e r M e r o w i n g e r z e i t aus d e m D o n a u t a l 
u m R e g e n s b u r g . Germ. Denkmäler der Völkerwanderungsze i t , Serie A Band X . 
Textband: VIII/265 Seiten, Bildband: 115 Tafeln. Verlag W . de Gruyter und Co. 
Berlin 1968. 
Die Arbeit ist aus einer Dissertation bei Professor Werner, München, hervorgegan-
gen und wurde ihres Umfanges halber beim Druck auf zwei Bände (Bild- und Text-
band im Großfo l io format) aufgeteilt. Nach einer historischen Einleitung über die 
politischen Verhältnisse im erforschten Raum um die Mitte des ersten Jahrtausends 
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werden die Funde aus den Reihengräbern getrennt nach der Art des Gegenstandes 
behandelt, sodann die Fundstellen (Häufung bei Regensburg und Straubing) als Ein-
heit erfaßt und nach ihrer Aussagekraft für den südbayerischen Raum und die öst l ich 
und westlich anschl ießenden Landschaften Mitteleuropas untersucht und bewertet. 
Das wichtigste Ergebnis der archäologischen Analyse ist eine genaue Kenntnis der 
Umgebung, in der diese Leute aus dem thüringisch-böhmisch- langobardischen Lebens-
kreis in Südbayern auftreten. Den Textband beschl ießt ein umfassender Fundkatalog. 
Der Tafelband bringt die kunstgeschichtlich wichtigsten Einzelheiten in bildlicher 
Darstellung sowie Ausschnitte aus Katasterplänen (1 :5000) mit Eintragung der 
Fundstellen. 
H . Schinhammer 
Kraus, Josef: W a l d m ü n c h e n , ein Heimatbuch. Oktav, Leinen, 367 Seiten, 16 A n -
sichten, 1968 im Selbstverlag des Verfassers erschienen (Druck: Laßleben , Kal l -
münz) . 
Das stattliche Buch setzt die Reihe geschichtlicher Darstellungen über die Grenz-
stadt W a l d m ü n c h e n bis zur Gegenwart (1966) fort. Vorausgegangen waren zwei nicht 
minder umfangreiche Arbeiten, so von F. X. Lommer, Geschichte der Grenzstadt 
W a l d m ü n c h e n 1888, 90, 94, 1915 (Programme des Humanistischen Gymnasiums A m -
berg) und von Joh. Brunner zum gleichen Gegenstand 1934. Jede dieser drei Bear-
beitungen ist von einem anderen Betrachtungsstandpunkt aus geschrieben, welcher 
die persönl iche Eigenart und die berufliche Stellung des Autors hervortreten läßt . 
Prälat Kraus (vordem Pfarrherr von St. Emmeram in Regensburg) nahm sich beson-
ders der kirchlichen Geschichte der Pfarrei W a l d m ü n c h e n an, wozu ihm das Diöze -
sanarchiv Regensburg noch unausgewertetes Quellenmaterial, vor allem zur Refor-
mationsgeschichte, bereitstellen konnte. Neben gedruckten Quellen hat Kraus auch 
Bestände des Staatsarchivs Amberg herangezogen. 
Der Aufbau des Buches ist chronologisch angelegt. Die Zeitenfolge wird — dem 
Charakter eines Heimatbuches entsprechend — durch bezeichnende Ausschnitte aus 
der Kultur-, Pfarr-, Kriegs- und Personengeschichte charakterisiert. Einen breiten 
Raum nimmt die Schilderung der letzten vier Jahrzehnte unseres Jahrhunderts ein, 
wozu Augenzeugenberichte und mündl iche Erinnerungen überreichen Stoff boten. 
1945 wurde W a l d m ü n c h e n durch Art i l ler iebeschuß und Mutwillen hart mitgenommen, 
Fast 40 % der Häuser brannten ab oder wurden schwer beschädigt . Das Landrats-
amt verlor durch P lünderung sämtl iche Akten vor 1945, auch die Stadtverwaltung 
hatte empfindliche Aktenverluste zu beklagen. 
In einem Schlußkapi te l werden die Bemühungen geschildert, für W a l d m ü n c h e n 
und Umgebung den Anschluß an die Wirtschaftskonjunktur nach dem zweiten Welt-
krieg herzustellen. Doch standen und stehen die Verkehrsferne, die bergige Gegend 
und Grenzlage der gewerblichen Entwicklung stets sehr im Wege. Am Verlauf der 
Bevölkerungsentwicklung von 1840 bis zur Gegenwart und am Vorgang der Binnen-
wanderung wird die beengte Situation auch aus historischer Schau beweisbar. 
Heft 69 (1912) und 192 (1953) der „Beiträge zur Statistik Bayerns" lieferten dazu 
einiges Material. Die Benennung „ W a l d m ü n c h e n — eine Grenzstadt" ist keine leere 
Floskel. 
Verzeichnisse der Bürgermeister von 1454 bis 1933, der Lehrerschaft von 1460 
bis 1933 und der Geistlichkeit von 1315 bis 1965, Hinweise auf die benützten Quel-
len und ein Register beschl ießen das inhaltsreiche Heimatbuch. 
H . Schinhammer 
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Kraus, Josef: G e s c h i c h t e d e r G r e n z p f a r r e i G l e i ß e n b e r g b e i W a l d -
m ü n c h e n . Selbstverlag (J. Kraus, W a l d m ü n c h e n , Frankstraße 1) 1966. 224 Seiten, 
2 Taf. 
Der ehemalige Stadtpfarrer von Regensburg-St. Emmeram hat in seinem Otium eine 
sehr wertvolle Pfarrgeschichte seines Heimatdorfes Gle ißenberg geschrieben, die den 
Vorzug hat, aus den Quellen gearbeitet zu sein und sich dennoch einer durchaus 
lesbaren Sprache bedient. Dem Verfasser gelang es als Autodidakt die historischen 
Zusammenhänge gut zu durchschauen und in seinen Wertungen den pastoralen und 
rel igiösen Problemen und Fragen der Pfarrgeschichte gerecht zu werden. Das kleine 
Werk von Prälat Kraus fügt ein weiteres Steinchen in das Mosaik unserer Diözesan-
geschichte und möge andere dazu inspirieren, sich um die Erforschung der Geschichte 
ihrer Pfarrei zu mühen. 
P. Mai 
L e h r a u s s t e l l u n g i m H a u p t s t a a t s a r c h i v M ü n c h e n 1965/67. = Mittei-
lungen für die Archivpflege in Bayern, Sonderheft 5. 1967, Oktav, broschiert, Ver-
lag Laßleben Kallmünz. 
Schon seit den fünfziger Jahren gehört die Bearbeitung von Lehrausstellungen am 
Hauptstaatsarchiv in München zum festen Bestandteil im Ausbildungsprogramm für 
die Anwärter des höheren Archivdienstes. Zu jeder Ausstellung ist ein Führungs -
katalog mit wissenschaftlichem Charakter aufzustellen. Darin sind die Ausstellungs-
gegenstände einzeln nach Herkunft, Form und Inhalt präzis beschrieben; Hinter-
legungsort und Druck werden angegeben. Eine kurze Einführung in das zu behan-
delnde Thema und ein Schrifttumsverzeichnis runden den Katalog ab. In dieser um-
sichtigen Darbietung liefern diese Kataloge gleichzeitig einen Leitfaden zum Thema 
der Ausstellung, wie er meist in anderer Form überhaupt nicht existiert. 
Sonderheft 5 enthält u. a. den Katalog für das Thema: Regensburg als Handels-
stadt im Mittelalter. Bearbeiter: Karl Anton Ambronn. Die Ausstellung zeigte aus 
der Zeitspanne von 899—1307 21 Schrif tstücke über das Handels- und Münzwesen , 
zwei frühe Regensburger Silberpfennige und das bekannte Amtssiegel des Regens-
burger Brückenmeisters , insgesamt mit großem Bedacht ausgewähl te Belege zur 
mittelalterlichen Regensburger Wirtschaftsgeschichte. 
H . Schinhammer 
Meissner, Erhard: F ü r s t b i s c h o f A n t o n I g n a z F u g g e r (1711—1787). Studien 
zur Fuggergeschichte 21, Schwäbische Forschungsgemeinschaft bei der Kommission 
für Bayerische Landesgeschichte, Reihe 4, Band 12, Verlag J . C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) Tübingen, 1969. X V , 319 Seiten, 13 Bildtafeln. 
Die vorliegende Arbeit, aus der Schule Pölnitz hervorgegangen und 1967 von der 
Philosophischen Fakultät der Friedrich-Alexander-Univers i tät Er langen-Nürnberg als 
Dissertation angenommen, ist mehr als die Biographie eines Mitgliedes des Hauses 
Fugger, nicht zuletzt deshalb, weil es dem Verfasser gelingt, das Leben und Wirken 
dieses Kirchenfürsten auf den Hintergrund der europäischen Geschichte zu projizie-
ren. So kann es nicht wundern, daß über Abstammung, Bildungsgang und jene 
Jahre, die Anton Ignaz Fugger Domherr in Köln und Stiftskanoniker in Ellwangen 
war, verhäl tn i smäßig kurz gehandelt wird (S. 1—14). Erst mit der Wahl zum Propst 
von Ellwangen tritt Fugger in das Licht der Öffent l ichkei t , und aufgrund eingehen-
den Quellenstudiums kann Meissner diese Periode wesentlich positiver beurteilen 
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als es die ältere Ellwanger Forschung bislang tat, die in Fugger zwar „einen guten 
Landesvater, aber wenig rührigen Fürsten und Politiker" sah. Freilich wurde sein 
Wirken überschattet von der kraftvollen Persönl ichkeit seines Vorgängers , Franz 
Georg von Schönborn, der gleichzeitig Erzbischof von Trier war, und auch die im 
Geiste der Aufklärung durchgeführten Reformen seines Nachfolgers, des Kurfürsten 
Clemens Wenceslaus von Sachsen-Polen — ebenfalls Erzbischof in Trier — waren 
augenfäl l iger. Dabei wird nur zu leicht übersehen, daß Fugger die von seinem Vor-
gänger in die Wege geleitete Exemtion der Fürstpropste i energisch weiterverfolgte 
und s tändig bemüht war, die wirtschaftliche Lage des von ihm regierten Terri-
toriums zu verbessern. 1769 wurde Anton Ignaz Fugger Bischof von Regensburg. 
Bereits 1761 hatte er sich, allerdings ohne Erfolg, um den vakanten Kölner Bischofs-
stuhl beworben und auch 1763 stand er auf der Liste der auswärt igen Kandidaten, als 
nach dem Tode Johann Theodors das Bistum Regensburg neu zu besetzen war. 
Doch fielen die Wahlen diesmal zugunsten des Fürsten Clemens Wenzeslaus von 
Sachsen-Polen aus, eben jenes Fürsten, der knapp fünf Jahre später Erzbischof von 
Trier wurde und die Nachfolge Anton Ignaz Fuggers als Fürstpropst von Ellwangen 
antrat. Da Clemens-Wenzeslaus bereits 1764 Koadjutor von Augsburg und 1768 
nach dem Tode Bischof Joseph's Bischof von Augsburg wurde, auf Regensburg resi-
gnieren mußte , waren hier wiederum Neuwahlen notwendig, und mit nachdrückl icher 
bayerischer Unterstützung kam Anton Ignaz diesmal zu seinem Ziel. Seine Neigung 
zur Gelehrsamkeit und seine asketische Strenge l i eßen ihn ein zurückgezogenes , aber 
deshalb keineswegs weltfremdes Leben führen. Unter seiner Regierung konnte die 
Herrschaft Donaustauf endgül t ig wieder für das Hochstift zurückerworben werden. 
Ihm gelang es, das Interesse des Klerus für das Diözesanseminar zu wecken, und um 
das Unterrichtswesen zu fördern, setzte er durch, daß in seiner Diözese die Jesuiten 
auch nach der Aufhebung des Ordens weiterhin ihre Unterrichtstät igkeit fortsetzen 
durften. Für seine Kathedralkirche stiftete Anton Ignaz Fugger den silbernen Hoch-
altar, wie er überhaupt als ungemein wohl tä t ig , ohne Unterschied des Glaubensbe-
kenntnisses, galt. Dem Verfasser dieses Buches gelang es, eine umfassende, aus den 
Quellen gearbeitete Darstellung jenes zwischen Absolutismus und Aufklärung stehen-
den Kirchenfürsten zu geben. Anton Ignaz Fuggers Politik war die des Mögl ichen , 
für ihn gab es noch ein „Drittes Deutschland", jene Kleinstaaten im Süden und S ü d -
westen, um deren Erhalt er sich einsetzte. Meissners Arbeit schl ießt eine Lücke in 
der Regensburger Bischofsgeschichte, deren que l lenmäßige Bearbeitung seit dem E r -
scheinen von Janners „Geschichte der Bischöfe von Regensburg" Ende des letzten 
Jahrhunderts immer wieder gefordert wird. Bedauerlich ist nur, daß es nicht mögl i ch 
war, diese wirklich gute und richtungsweisende Arbeit in einer drucktechnisch besse-
ren Aufmachung erscheinen zu lassen. 
P. Mai 
Muggenthaler, Hans und Gsellhofer, Franz Xaver: U n s e r C h a m . Kurz gefaßte 
Darstellung der Chamer Stadtgeschichte von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 
Herausgegeben von der Stadt Cham, 1967, 109 Seiten. 
Die Stadt Cham konnte sich schon früh des Besitzes einer Heimatgeschichte aus der 
Feder von J . Brunner rühmen. Da diese 1919 erschienene Arbeit inzwischen vergrif-
fen ist, haben die Herren Muggenthaler und Gsellhofer das Thema wieder aufge-
griffen, erweitert und durch die Schilderung der Chamer Verhältnisse in der Wei -
marer Zeit, während des Nationalsozialismus und im zweiten Weltkrieg sowie durch 
die Darstellung der Leistungen des Wiederaufbaues vervol ls tändigt . 
Besonderes Gewicht wurde darauf gelegt, die Wurzeln, aus denen Cham erwach-
sen ist, die Reichsburg auf dem Galgenberg, die klösterl iche Urpfarrei Chammünster 
und den bäuerl ichen Handelsplatz Altenstadt, plastisch herauszuarbeiten. Im folgen-
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den verwebt die nicht nur in f lüss igem Stil geschriebene, sondern auch sehr gründ-
lich und wissenschaftlich unterbaute Heimatgeschichte die Geschicke der beschei-
denen Landstadt mit dem großen Weltgeschehen zu einem lebendigen Bild. Sie be-
schränkt sich nicht auf die rein politischen Daten, sondern hat auch die Siedlungs-
geschichte, die dank der günst igen Verkehrslage bis in die Steinzeit zurückreicht und 
das gesamte Chamer Becken mit einbegreift, die Hoheitsverhältnisse und Verfassungs-
fragen mit hereingenommen, weiter die bauliche Entwicklung der Stadt Cham und 
endlich die kulturgeschichtliche Seite, wie etwa in der sehr lebendigen Schilderung 
der Auswirkung der Gegenreformation für die Chamer Bürger und dem liebenswerten 
Bilde der „besten Jahre" von 1300—1500 und dem Cham der Biedermeierzeit. D a ß 
auch die Beziehungen zu den Nachbarorten und den adligen Geschlechtern der Um-
gebung mit einbezogen wurden, rundet das Ganze erfreulich ab. Dem Text wurde 
originellerweise ein „Behördenspiegel" der letzten hundert Jahre beigegeben, der bei 
den Chamern manche Persönl ichkei t in die Erinnerung rufen wird. 
Jedermann, der Heimatgeschichte, nicht Heimatgeschichten sucht, wird den beiden 
Verfassern ebenso Dank wissen wie der Stadtverwaltung, welche die gepflegte, um 
einige künst lerische Illustrationen bereicherte Edition übernahm. 
H . Dachs 
Mutzbauer, Otto: D i e U r k u n d e n des A r c h i v s d e r G r a f e n v o n T a t t e n -
b a c h , Bayerische Archivinventare Heft 27, München 1967. 
In der Reihe der bayerische Archivinventare, die die Generaldirektion der staat-
lichen Archive herausgibt, erschl ießt ein von Otto Mutzbauer bearbeiteter Re-
gestenband die Urkunden der Grafen von Tattenbach, welche die Besitzer 1952 dem 
Allgemeinen Staatsarchiv München übergeben hatten. Diese für die Ortsgeschichte 
und Genealogie des Adels interessanten Dokumente beziehen sich hauptsächl ich auf 
den niederbayerischen Raum von Eggenfelden, Pfarrkirchen, Landau an der Isar 
usw., wo die seit ca. 1280 nachweisbare Familie besonders begütert war. Von der 
Oberpfalz selbst werden fast 160 Ortschaften in den Regesten genannt, hauptsächl ich 
aus dem Räume Regensburg und aus der westlichen Oberpfalz. In diesem Band er-
scheint aber auch manches Dokument, wie das herzogliche Gerichtsprivileg von 1303 
für das Kloster Schöntal , das man hier nicht erwartet. Der Regestenteil wird durch 
ein umfangreiches Namensregister, durch ein Sachregister und eine nach Ländern, 
Regierungsbezirken und Landkreisen aufgegliederte Ortsnamensübersicht ergänzt. 
Diese f le iß ige Arbeit, die vor allem Urkundenmaterial aus einer an Editionen nicht 
sehr reichen Gegend zugängl ich macht, wird manchem Heimatforscher und Genealo-
gen eine erwünschte Hilfe sein. 
G. Hable 
N ü r n b e r g e r T o t e n g e l ä u t b ü c h e r II S t . L o r e n z 1454—1517, bearbeitet von 
Helene Burger. Mit Gesamtregister. 
Als Band 16 der Reihe „Freie Schriftenfolge der Gesellschaft für Familienforschung 
in Franken" ist nunmehr auch die bereits in Band 13 angekündigte Textedition des 
Nürnberger Totengeläutbuches von St. Lorenz erschienen (S. 1—236). Dem buchsta-
bengetreu abgedruckten Text folgen Berichtigungen und Ergänzungen, denen für 
beide Bände (13 u. 16) ein eingehendes Gesamtregister (Personennamen-, Ortsnamen-
verzeichnis sowie Berufs- u. Standesregister) (S. 240—348) angeschlossen ist, wofür 
der fleissigen Bearbeiterin redlich verdienter Dank und Anerkennung ausgesprochen 
sei. 
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Aus der Oberpfalz sind im Ortsnamenverzeichnis folgende Orte angeführt : Amberg, 
Auerbach, Neumarkt, Regensburg, Sulzbach, Vilseck und Weiden. 
Der vorausgestellten Einleitung der Bearbeiterin ist u. a. zu entnehmen, daß das 
behandelte Buch — Originalhandschrift — wegen der Eigenart der Buchführer je 
länger desto mehr einen unerfreulichen Charakter bietet (S. IX u.). Infolge schlechter 
Schrift und wi l lkür l icher Abkürzungen des späteren Schreibers E . v. Watt sei man 
stellenweise aufs Raten angewiesen (S. XII). Immer wieder fielen bei Einträgen des 
Watt Lücken im Buche auf (S. XI). Längere Zeit seien Daten, wann geläutet wurde, 
nicht angegeben. Auch falsche Daten seien nachgewiesen, der Beruf nur in einem 
Bruchteil der Fäl le eingetragen (S. XI). Kurz, eine recht mangelhafte Buchführung, 
wodurch der wissenschaftliche und praktische Wert, die Aussagekraft des Buches 
erheblich herabgesetzt wird. 
Gäbe es in Franken nicht ergiebigere, edi t ionswürdigere Urkundentexte von be-
sonderem genealogischen Wert? 
O. Fürnrohr 
Piendl, Max: D e r F ü r s t l i c h e M a r s t a l l i n R e g e n s b u r g . Thum und Taxis-
Studien, 4. Band. 199 Seiten, 114 Abbildungen. 1966, Verlag M . Laßleben Kallmünz. 
Die originelle Studie, die nicht nur Verbundenheit mit dem Hause Taxis, sondern 
auch beste wissenschaftliche Methode und kulturelles Einfühlungsvermögen bezeugt, 
ist dem Andenken Ihrer Kaiserlichen und Königl ichen Hoheit, der Fürst in Margarete 
gewidmet, die als g länzende Reiterin bis in ihr hohes Alter diesem edlen Sport be-
geistert anhing. 
Der 1. Teil der Arbeit bringt in 3 Kapiteln die Geschichte des fürst l ichen Marstalls 
in Regensburg. Unzweifelhafter Höhepunkt war die Zeit nach 1748, in der die F ü r -
sten Alexander Ferdinand, Carl Anselm und Karl Alexander als Prinzipalkommissare 
den Kaiser beim Immerwährenden Reichstag vertraten. Diese Stellung verlangte nicht 
nur weitreichende Verbindungen und Sinn für das Zeremoniell, sondern auch hohe 
finanzielle Aufwendungen. Entsprechend dem Lebensstil der damaligen Zeit lag ein 
besonderes Gewicht auf dem Unterhalt eines großen Marstalls mit schönen Pferden 
und prunkvollen Wagen. Die Ausgaben für den Marstall betrugen denn auch jährl ich 
mehr als 36 000 Gulden, die Anschaffung der Staatskarosse, die als Achterzug ge-
baut wurde und für welche die gesamten Rechnungsbelege, nicht nur für das Coupe, 
sondern auch die üppigen Borderien, das Galageschirr, die prächt igen Kutschenstan-
gen, die holzgeschnitzten Türen und die Wappenverzierung noch erhalten sind, ver-
schlang die Riesensumme von 43917 Gulden. (Der fürst l iche Geh. Rat erhielt ein 
Jahresgehalt von 3 000, der Leibkutscher, mochte er noch im Dienst oder schon im 
Ruhestand sein, 200 Gulden). Ein Kupferstich von I. P. Forster von etwa 1785 läßt 
uns den ganzen Pomp gelegentlich einer Auffahrt zum Dom ahnen. 
Mit den napoleonischen Kriegen, die zur Auf lösung des ersten Kaiserreiches führ-
ten, zugleich aber auch dem Hause Taxis durch den Ausfall der Posteinnahmen aus 
den linksrheinischen Gebieten schwere Verluste brachten, endete diese g länzende 
Zeit. Im Verlauf notwendig gewordener Sparmaßnahmen wurde ein Großtei l der 
kostbaren Bestände veräußerst und ist für die Nachwelt für immer verloren. 
Fürst Maximilian Karl hat dann nach diesen schweren Jahren den Neuaufbau des 
Marstalls mit jugendlicher Energie begonnen. Er baute neue Stallungen, vor allem 
eine Reitschule, für deren Errichtung Jean Paptiste Metivier aus München berufen 
wurde. Dieser Künstler , ebenso wie der Bildhauer Schwanthaler, der die klassischen 
Reliefs zum Schmuck derselben schuf, wurde dem Fürsten höchstwahrscheinl ich von 
seinem Vetter, König Ludwig I., empfohlen. Die Einweihung 1832 wurde durch ein 
glänzendes Reiterschauspiel, ein „Karussel l", vor geladenen Gästen gefeiert und am 
nächsten Tag für wohl tä t ige Zwecke wiederholt. Mit dem Neubau ging der Ankauf 
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zahlreicher Pferde, vor allem aus England, und eines großen Wagenparkes Hand in 
Hand. Ein Verzeichnis von 1845 zählt deren 64, Reise-, Stadt-, Jagdwagen, Kaleschen 
und Hausfuhrwerke auf. Dazu kam interessanterweise 1861 der Bau eines Eisenbahn-
salonwagens, der bei den weit auseinanderliegenden Besitzungen sicher größere Be-
quemlichkeit bot. 
In einer 3. Periode hat dann Fürst Albert sein Interesse am Reitsport durch die 
Anlage einer Rennbahn in Prüfening , die Einrichtung eines Gestüts in Höf l ing und 
durch umfangreiche Stallbauten in Regensburg in der Waffnergasse bekundet. In 
letzteren waren allerdings auch schon Boxen für Automobile vorgesehen. Der vö l l ige 
Wandel des Lebensstils kündigte sich an, der schl ießl ich den Marstall überf lüss ig 
machen sollte. 1931 brachte logischerweise die Aufhebung des Marstallamtes, 1955, 
das Todesjahr von Fürst in Margarete, das tatsächl iche Ende des fürst l ichen Marstalls. 
Die vorhandenen reichen Bestände wurden dann, wie der Autor weiter ausführt , 
dank dem Tradi t ionsbewußtse in des Hauses Taxis nicht abgestoßen, sondern seit 
1964 zu einem Marstallmuseum zusammengefaßt , das als Schau- und Studiensamm-
lung in der Reitschule Metiviers und den angrenzenden Stallungen untergebracht 
ist. Wenn dasselbe sich auch nicht mit den Museen von Nymphenburg, Schönbrunn, 
S c h l o ß Trianon und der einmaligen Sammlung im Picadeiro in Lissabon vergleichen 
kann, so geben ihm doch die Eigenschaft der Fürsten als Prinzipalkommissare und 
die Stellung des Hauses Taxis im Postwesen eine ganz besondere Prägung. Die Reit-
schule selbst darf als der schönste Bau dieser Art in der Nachbarockzeit bezeichnet 
werden. 
Ein 2. kulturhistorisch ergiebiger Teil der Abhandlung bringt dann in einem reich 
bebilderten Katalog die genaue Beschreibung der wichtigsten Museumsbestände nach 
Herkunft, Zweck, Preis u. s. w. Ein Register rundet dankenswerter Weise die Studie 
ab. 
Die Schrift, ebenso wie der Besuch des Museums, zu dem sie sicher anregt, geben 
jedermann, mag er nun als Regensburger „seinem" Fürstenhause besonders verbunden 
sein oder auch von auswärts kommen, Einblick in die Geschichte des Hauses Taxis, 
zugleich aber ein anschauliches Bild des Marstallwesens überhaupt und damit der 
Lebensformen einer vornehmen, pathetischen, für immer vergangenen Zeit. 
H . Dachs 
Von Reitzenstein, Wolf A. Freiherr: O r t s n a m e n f o r s c h u n g i n B a y e r n . 
= Beiträge zur Volkstumsforschung, herausgegeben vom Institut für Volkskunde 
der Kommission für Bayer. Landesgeschichte. Band XVII . Kal lmünz. Oktav, bro-
schiert, 117 Seiten mit 8 Kärtchen, sowie Autoren- und Ortsregister. 
Das handliche Büchlein setzt die Schrifttums Verzeichnisse fort, welche in den 
Jahren 1920—38 von Gg. Buchner und K. Puchner über die ortsnamenkundliche Lite-
ratur aus Bayern publiziert worden waren. Unter Ortsnamen (ON) werden hier nicht 
nur die O N im engeren Sinne, sondern auch die Flurnamen (F1N) verstanden. Z u -
nächst bespricht der Verfasser gegen hundert größere und kleinere Arbeiten, vorwie-
gend aus der ersten Häl f te dieses Jahrhunderts, welche interessante Ausschnitte aus 
der Namenwelt philologisch oder historisch untersuchen. Für die Oberpfalz ist davon 
am bedeutsamsten das Buch von E.Schwarz: Sprache und Siedlung in Nordostbayern; 
Nürnberg 1960 (besprochen in V H V O 101, 241). In einem zweiten Teil folgt eine 
Aufzäh lung von 189 namenkundlichen Arbeiten, die einzelne Gebiete geschlossen ab-
handeln und in der Hauptsache ebenfalls den letzten 40 Jahren entstammen. Die 
Oberpfalz ist dabei mit 16 Arbeiten vertreten, welche ganz auf den S ü d o s t - und 
Nordost f lüge l des Regierungsbezirkes sich zusammendrängen. Die ört l iche H ä u f u n g 
der Arbeiten bestimmte der Wohnsitz der Autoren. 
Jede der 189 Veröf fent l i chungen wird hinsichtlich der Quellenlage, der Vo l l s tän -
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digkeit der Erhebungen, der Art des Aufbaues und der Darbietung und der versuch-
ten etymologischen Deutungen kritisch durchleuchtet. Sch l i eß l i ch erstellt der Ver-
fasser noch ein Gesamturteil über Verläss igkei t und Brauchbarkeit. 
Das sehr preiswerte Büchlein schl ießt eine offene Lücke im heimatgeschichtlichen 
Schrifttum und verdient allgemeine Verbreitung. Im Nachwort, das sich unmittelbar 
an den Leser wendet, vermißt man die Anschrift des Verfassers. Der Historische Ver-
ein für Oberpfalz und Regensburg druckte ortsnamengeschichtliche Arbeiten der 
Autoren Brunner, Freytag, Hecht und Schwarz in den Bänden 79, 86, 88, 89, 90 und 
93. Des gemeinsamen Namensbestandes halber hätte die 1941 in Reichenbach erschie-
nene, umfangreiche, aber leider wenig bekannte Arbeit von Gretel Fischer „Die Flur-
namen des Gerichtsbezirkes Eger", in welcher auf 251 Seiten ca. 10000 Flurnamen 
verzeichnet und gedeutet sind, Erwähnung verdient. 
H . Schinhammer 
Spindler, Max: E r b e u n d V e r p f l i c h t u n g . Aufsätze und Vorträge zur bayeri-
schen Geschichte. Herausgegeben von Andreas Kraus. Verlag G. H . Beck, München , 
1966, V I und 378 Seiten. 
Schon vor Jahren wurde im Kreis der Schüler Max Spindlers angeregt, Aufsätze , 
Vorträge und Reden des bekannten Historikers und emeritierten Professors für Mitt-
lere und neuere Geschichte an der Univers i tät München, die oft an entlegener Stelle 
erschienen und vielfach schwer zugängl ich waren, in einer geschlossenen Ausgabe zu 
besitzen. Andreas Kraus, nunmehr Inhaber des Lehrstuhls für Bayerische Landesge-
schichte an der Universi tät Regensburg und ebenfalls Spindler-Schüler , hat in dan-
kenswerter Weise diese Aufgabe übernommen und die Arbeiten seines Lehrers so 
einem interessierten Leserkreis neu erschlossen. Vor allem war es die Geschichte 
Bayerns, die Geschichte der Heimat, die Spindlers ureigenstes Forschungsgebiet war 
und die er seinen Hörern nahebringen wollte. Mit der ihm eigenen Intensität lehrte 
er die Landesgeschichte als die Geschichte von Land und Volk, das sich in Jahr-
hunderten gebildet und geformt hat. Wie Spindler selbst in den „Grundlagen der 
Kulturentwicklung Bayerns" (dem ersten hier abgedruckten Vortrag, gehalten im 
Herbst 1946 im Bayer. Landesverein für Heimatpflege} sagt, „drehte sich zwar nicht 
die Welt um das kleine Land zu beiden Seiten der Donau, aber die Welt mußte auf 
ihrem langen Wanderweg von der Antike bis heute Bayern immer mitnehmen, was 
meist gern geschah, und Bayern wanderte mit". 
Der vorliegende Band ist in zwei Hauptkapitel unterteilt: „Das geistige Erbe" und 
„Fürst, Volk und Staat". Der schon erwähnte Beitrag „Die Grundlagen der Kultur-
entwicklung in Bayern" (S. 3—23) spannt einen weiten Bogen politischer, kultur-
und geistesgeschichtlicher Entwicklung von der geschichtlichen Frühzeit bis zum mo-
dernen Staat Bayern. „Dreimal München" (S. 24—39), ein Vortrag anläßl ich der 
800-Jahr-Feier der Stadt, greift drei Jahrhunderte heraus: das fünfzehnte — letzte 
Phase der Gotik, das siebzehnte — Barock, das neunzehnte — Romantik. München 
war keine Stätte des Frühhumanismus , das ge is t ig-bürgerl iche München verkörperte 
ein Mann wie der Chronist Ulrich Fuetrer, der seine Histori von den edlen Fürsten 
des Hauses Bayern auf deutsch, besser gesagt auf bayrisch, schrieb. Das siebzehnte 
Jahrhundert, die Zeit nach dem großen Krieg, hat das Bild gewandelt. Für bürger-
l ich-städt ische Initiative blieb wenig Raum. Das Fürstentum hatte an Anspruch, 
Macht und Glanz gewonnen und ein großes geistliches Aufgebot in die Stadt ge-
rufen, die geistliche und die weltliche Gewalt wirkten zusammen. Die Jesuiten hatten 
die Führung übernommen und vor allem das geistliche Schauspiel der Jesuiten-
bühne mit seinen Massenszenen sprach die alte Freude des Bayern am Spiel, am Agie-
ren auf der Bühne, an. Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts der alte Staat zerbrach 
und die Kirche, als einen der hauptsächl ichsten Kulturträger Münchens , mit sich r iß , 
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wuchs aus den Trümmern der Vergangenheit ein neues geistiges und künst lerisches 
Leben. München wurde nicht nur die vielgefeierte Kunststadt, sondern auch ein Mit-
telpunkt neuen Lernens, Lehrens und Forschens an der Akademie und der Univer-
sität. Als Spindler 1952 vor der Görres-Gesel l schaft in München über „Die kirch-
lichen Erneuerungsbestrebungen in Bayern im 19. Jahrhundert" sprach, war dieser 
Vortrag (S. 40—54) nicht die Abhandlung eines historischen Vorgangs, sondern der 
dringende Aufruf an eben jenen Kreis von Hörern, die wissenschaftlichen Grund-
lagen für eine objektive Darstellung dieses Zeitraumes zu schaffen. Gerade das aus-
gehende 18. und beginnende 19. Jahrhundert waren bislang ein Stiefkind der For-
schung. Doch Spindlers Ruf verhallte nicht ungehört . Eine Reihe von Arbeiten ist 
seither zu dem angesprochenen Problemkreis erschienen (vgl. Anm. S. 44). Vor allem 
die Herausgabe umfangreicher Partien der Nuntiaturberichte aus den Jahren 1837— 
1847 durch R. Hacker und H . Steinsdorf im Auftrag der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte (vgl. Anm. 21, S. 54) haben einen wesentlichen Beitrag zur E r -
kenntnis der kirchlichen Erneuerungsbestrebungen im 19. Jahrhundert geleistet. Das 
barocke Bayern wurde bis in unser Jahrhundert, ja fast bis in die jüngste Ver-
gangenheit in allen Bereichen des Kultur- und Geisteslebens durchgängig minderbe-
wertet und demzufolge auch von der Forschung minderbeachtet. Irrtümer und Ver-
zeichnungen entstanden, die letztlich zu Unsicherheiten im Urteil, Zwiespäl t igke i ten 
und Dissonanzen führten, die bis in die Gegenwart wahrnehmbar sind. In seinem 
Aufsatz „Der Ruf des barocken Bayern" (S. 55—77) spürt nun Spindler wissenschaft-
lich methodisch den Quellen und Ursprüngen nach, die das alte Bayern fast zwei 
Jahrhunderte hindurch diskredidierten. Und da Vorwürfe , wie Bayern hätte in der 
Barockzeit „eine Periode der Öde und Versumpfung" erlebt, durchwegs aus Ge-
lehrtenkreisen kamen, wogen sie um so schwerer und wirkten desto nachhaltiger. 
Auch Johann Georg von Lori , der Gründer der Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften und seine Freunde waren an dieser Entwicklung nicht ohne Schuld, wenn 
sie von bayerischer Barbarei und der „Finsternis mehrerer Jahrhunderte" sprachen, 
die es zu erhellen gelte. Allerdings war es ein Ereignis, als 1759 die Bayerische Aka-
demie der Wissenschaften ins Leben gerufen wurde, das um so stärkeren Eindruck 
hervorrief, als in Deutschland erst Berlin, Gött ingen und das kur-mainzische Erfurt 
eine ähnliche Vereinigung von Gelehrten besaßen. „Johann Georg von Lori und die 
Gründung der Bayerischen Akademie der Wissenschaften" (S. 78—101) ist ein ein-
gehender Beitrag zur Gründungsgeschichte dieser Institution. „Von der bayerischen 
Geschichte, ihrer Erforschung, Darstellung und Pflege seit dem Anfang des neun-
zehnten Jahrhunderts" (S. 102—117) war ein Vortrag vor den Geschichtslehrern der 
Höheren Schulen Bayerns im Jahre 1954 betitelt. Die Wende vom 18. zum 19. Jahr-
hundert war besonders dazu angetan, der bayerischen Geschichtsschreibung neue 
Impulse zu geben. Allein der Rationalismus und Radikalismus der Aera Montgelas 
unterbrach die organische Fortbildung der Geschichtswissenschaft in Bayern, und auch 
das Zeitalter des Liberalismus trübte das Urteil über die bayerische Geschichte und 
ihre inneren Zusammenhänge . Das Jahr 1918 wirkte auch in der Geschichtsauffassung 
revolutionierend. Nach dem ersten Weltkrieg war es vor allem der Historiker Michael 
Doeberl, der der bayerischen Geschichte und Geschichtsforschung Richtung und Ziel 
gab. Ihm ist auch der folgende Beitrag „Der bayerische Historiker Michael Doeberl 
1861 bis 1928" (S. 118—126) gewidmet. Spindler war ein Schüler Doeberls und so 
ist seine Festrede zum 100. Stiftungsfest des Corps Germania 1963 nicht ein nach 
Daten und Fakten gearbeiteter Vortrag, sondern die durch persönl iche Eindrücke 
vertiefte Nachzeichnung des „erlebten" Menschen und Gelehrten Michael Doeberl. 
Es gäbe wohl keinen Berufeneren, über „Die Kommission für Bayer. Landesge-
schichte, Gründung und Anfänge" (S. 127—167) und den „Lehrstuhl für Bayerische 
Landesgeschichte an der Universi tät München (S. 168—172) zu schreiben, als den 
Verfasser selbst. Erst 1927 gegründet , konnte die Kommission während des Dritten 
Reiches nur ganz in der Stille arbeiten. Es war mehr als ein Anknüpfen an Ver-
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gangenes, es war ein tatsächl icher Neuheginn, als sie 1947 unter der Leitung von 
Max Spindler ihre Arbeit wieder aufnahm. Nicht zu trennen von der Geschichte der 
Kommission ist die des Lehrstuhls für Bayerische Landesgeschichte, dessen Inhaber 
nach dem zweiten Weltkrieg ebenfalls Max Spindler war. 
„Der bayerische Bauernaufstand von 1705/06" (S. 175—191) als Vortrag bei der 
vom Landes verein für Heimatpflege am 23. Dezember 1955 veranstalteten Gedenkfeier 
zur 250. Wiederkehr des Tages der Sendlinger Bauernschlacht gehalten, — dieser Bei-
trag vergegenwärt ig t nocheinmal das grausame Bild eines Aufstandes, der von Anfang 
bis zum Ende eine Tragödie und von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es 
war etwas fast Unglaubliches an dieser Bewegung; für ihren Kurfürsten, dem nach 
einem Wort seines eigenen Bruders ein Heustadel in Belgien lieber war als eine ganze 
Stadt in Bayern, erhoben sich die Bauern des Ober- und Unterlandes, um „Lieber 
bayerisch zu sterben, als in des Kaisers Unfug verderben". Das 19. Jahrhundert wird 
seiner unerhörten und folgenschweren U m w ä l z u n g e n auf sozialem, politischem, wirt-
schaftlichem und technischem Gebiet eines der interessantesten in der Geschichte 
Europas sein. Welche Rolle spielte hierbei „Der neue bayerische Staat des neunzehn-
ten Jahrhunderts" (S. 192—211). Die Grundlegung des neuen Staates erfolgte in den 
ersten beiden Jahrzehnten des Jahrhunderts. Aus einer Vielzahl von Gebieten und Ge-
bietssplittern sollte ein einheitliches Staats gefüge gebildet werden, und es ist schwer 
zu sagen, ob nicht der Ausbau schwieriger als die Gründung war. Aus der Erkenntnis 
und weisen Selbstbescheidung, daß ein kleiner Staat wie Bayern nur als Kultur-
staat Daseinsberechtigung haben kann, wurde der neue bayerische Staat auch im 
19. Jahrhundert seiner alten Kulturtradition nicht untreu, und überbl ickt man die 
Leistungen im ganzen, so kann man wohl behaupten, daß er die ihm gestellten Auf-
gaben in Ehren erfüllt hat. Der erstmals 1942 in den Abhandlungen der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften abgedruckte Beitrag zum Thema „Kronprinz Ludwig 
von Bayern und Napoleon I" (S. 212—251) schöpft aus neuen, bis dahin nur teilweise 
benutzten Quellen (vgl. E . C. Conte Gorti, Ludwig I. von Bayern. Ein Ringen um 
Freiheit, Schönheit und Liebe, München 1937). Es sind die persönl ichen Aufzeich-
nungen des Kronprinzen Ludwig über Napoleon, die eine wichtige Ergänzung und 
wesentliche Bereicherung zu diesem Fragenkomplex bringen. So viel man sich auch 
seitens der bayer. Regierung, vor allem Montgelas, von persönl ichen Kontakten des 
bayerischen Kronprinzen mit dem Kaiser der Franzosen versprach, die Hoffnungen 
wurden nicht erfüllt . Die Kluft wurde von Mal zu Mal unüberwindl icher , der Mensch 
Napoleon konnte Ludwig nicht mit dem Kaiser versöhnen. „Das Kabinett unter König 
Ludwig I". (S. 252—263), eine Institution, die der König selbst für notwendig, ja 
unentbehrlich hielt und trotzdem zum bloßen Vollzugsorgan seines Willens degra-
dierte. Der folgende Beitrag „Bernhard Grandaur, Kabinettssekretär und Staatsrat 
unter Ludwig I." (S. 264—279) behandelt 10 Jahre bayerische Verfassungsge-
schichte, die nicht zum wenigsten von einem Mann bestimmt wurde, der nicht nur 
für seine Zeitgenossen, sondern auch für die Nachwelt von einem undurchdringlichen 
Geheimnis umgeben war. Ehe er 1826 von König Ludwig I. in den Ober-Kirchen-
und Schulrat berufen wurde, versah er über 20 Jahre das Amt eines Landrichters. 
1828 wurde er Kabinettssekretär. Da sein persönl icher N a c h l a ß verschollen ist, kann 
nur das Bild des „Beamten" Grandaur, wie es sich aus den offiziellen Korresponden-
zen ergibt, nachgezeichnet werden, der „Mensch" Grandaur versagt sich jeder A n -
näherung. „Die Pfalz in ihrem Verhäl tn is zum bayerischen Staat in der ersten Häl f te 
des 19. Jahrhunderts" (S. 280—300) betitelt sich ein 1953 in der Volkshochschule 
Kaiserslautern gehaltener Vortrag, der die ganze Problematik und die Schwierig-
keiten aufzeigt, ein Land dem neugeschaffenen bayerischen Staat einzugliedern, das 
ebenso künst l ich geschaffen war wie sein Name. Der 14. Apri l 1816, das Datum des 
Münchner Vertrages, demzufolge Bayern das Inn viertel und das Fürstentum Salz-
burg an Österreich abtreten mußte und dafür mit linksrheinischen Gebieten entschä-
digt wurde, ist ihr Geburtstag. Für Bayern, das über ein Jahrtausend politisch und 
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wirtschaftlich nach Süden und Osten orientiert war, war diese Entscheidung nicht 
leicht. Die Namensgebung war das persönl iche Werk König Ludwigs I. von Bayern. 
„Die politische Wendung von 1847/48" (S. 301—321) war von der inner-bayerischen 
Entwicklung aus betrachtet etwas vol l s tändig Neues. Die bayer. Verfassung von 1818 
war vom König erlassen worden, wenn man so sagen will eine Revolution von oben 
nach unten. Nun trat der umgekehrte Fall ein, die Revolution von unten nach oben. 
Das Volk brachte sich zur Geltung und erzwang den Rücktritt des Königs . Der Anteil 
der viel zitierten und geschmähten Montez an dieser Entwicklung ist gering, wenn 
nicht unerheblich, vielmehr drang mit nie gekannter Eindringlichkeit das Bewußtse in 
in der breiten Schicht des Bürgertums durch, mit dem Staat verbunden zu sein, mit-
berechtigt an der Gestaltung des staatlichen Lebens. „König Ludwig I. als Bauherr" 
(S. 322—338) und „Vom Wesen und Wandel des Mäzenatentums" (S, 339—351), so 
verschieden die beiden Aufsätze von ihrer Themenstellung her erscheinen, verbindet 
sie doch ein gemeinsamer Grundgedanke. Bauen war für Ludwig I. nicht Arbeit, 
sondern Erholung. In einer Zeit, in der die absolutistische Gewalt im Rückzug war, 
bot er seinen Zeitgenossen noch einmal das Schauspiel eines fürst l ichen Bauherrn, 
der alle Schranken niederwarf und bis an die selbst gesetzten Grenzen ging. Ein 
ähnlicher Wandel vollzog sich fast gleichzeitig im Mäzenatentum. Die Einze lpersön-
lichkeit verschwand und an ihre Stelle trat eine anonoyme Institution. Den Abschluß 
des Sammelbandes bildet der Abdruck der Festrede anläßl ich der Einweihung des 
Kronprinz-Rupprecht-Gedächtnisbrunnens 1961 „Ungekrönt — und doch ein König — 
Kronprinz Rupprecht von Bayern" (S. 353—361). Das Leben des letzten bayerischen 
Kronprinzen aus dem Hause Wittelsbach nachzeichnen, he ißt gleichzeitig die Ge-
schichte Bayerns von den Jahren vor dem ersten Weltkrieg bis in die Zeit des 
Wiederaufbaus nach dem Zusammenbruch von 1945 schildern. Er galt als der erste 
Privatmann des Landes, doch er verkörperte einen Teil bayerische Geschichte — er 
trug das Erbe und die Last von Jahrhunderten. 
P. Mai 
Straub, Theodor: H e r z o g L u d w i g d e r B ä r t i g e v o n B a y e r n - I n g o l s t a d t 
u n d s e i n e B e z i e h u n g e n zu F r a n k r e i c h i n d e r Z e i t v o n 1391 b i s 1415. 
Münchener Historische Studien, Abteilung Bayerische Geschichte, Bd. 7, Kal lmünz 
1965. X X I V u. 284 Seiten. 4 Stammtafeln, 8 Tabellen, 1 Faltkarte. 
Im 1906 erschienenen 1. Band seiner Entwicklungsgeschichte Bayerns überschrieb 
Michael Döberl das Kapitel über Ludwig den Gebarteten und seine Zeit das „düstere 
Jahrhundert" der bayerischen Geschichte. Apodiktisch stellte er fest: „Aus den inne-
ren Kämpfen Frankreichs, in denen Ludwig eine hervorragende Rolle spielte, brachte 
er die Neigung zu Intrige und Gewalttat, von den Geldheiraten, die er in Frank-
reich sch loß , reiche Barmittel in die Heimat, beides zum Unglück der bayerischen 
Lande". Msgr. Götz, der 1926 in einem Vortrag anläßl ich der Hauptversammlung 
bayerischer Geschichts- und Urgeschichtsvereine unter Beiziehung der neuesten Lite-
ratur ein kritisches, aber dennoch vom Schauder über die Entartungsmögl ichkei t 
menschlichen Gemüts mitinspiriertes großart iges Lebensbild des Herzogs entwarf, 
urteilte über die französische Zeit kaum besser, berichtigte gegenüber Döber l nur, 
daß Ludwig die erste Gattin Anna v. Bourbon geliebt zu haben schien, also nur Katha-
rina von AIenc,on und des Geldes willen geheiratet habe. So bleibt es ein großes Ver-
dienst von Theodor Straub, der zwei Jahre die Archive Frankreichs, Englands und 
Deutschlands durchforschte und insgesamt viele Jahre dem Thema widmete, die 
wahre Rolle — und zweifellos tragische Rolle — Ludwigs des Bärtigen am französi-
schen Hofe uns von Entwicklungsstufe zu Entwicklungsstufe nacherleben zu lassen. 
Mit erstaunlichem Spürsinn ermittelte er die Gründe der vielen Frankreichaufenthalte 
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aus den Quellen. Er charakterisiert den ersten Aufenthalt mit Recht als b loße Ritter-
fahrt und hebt beim zweiten Aufenthalt die begrenzte Zielsetzung der Förderung 
eines französisch-f lorentinischen Bündnisses gegen Mailand hervor, erklärbar durch 
die aus der Ehe seines Vaters mit einer Tochter des Barnaba Visconti herrührenden 
bayerischen Ansprüche. Der dritte Aufenthalt von 1402—1403, so entnehmen wir 
mit gesteigerter Spannung der Darstellung, soll ein diplomatisches Eintreten für 
Rupprecht von der Pfalz erbringen. E r führt aber durch die kluge Gegenaktion der mit 
dem gemütskranken König Karl VI. verheirateten Schwester Isabeau, die ihre Position 
gegen die Adelsparteien zu stärken sucht, zur Ehe Ludwigs mit Anna von Bourbon, 
die neben beträchtl ichem eigenen Vermögen ein Heiratsgut von 120000 Franken, das 
vom König in Raten aufgebracht werden soll, mit in die Ehe bringt. W ä h r e n d seines 
vierten Frankreichaufenthalts von 1404-1405 ist Ludwig unermüdl ich am Werke, 
mögl ichst große Beträge aus dem von der Krone zugesicherten Heiratsgut f lüss ig 
zu machen, um sie in seiner Heimat in der Auseinandersetzung mit Heinrich in die 
Waagschale zu werfen. Nach seiner Rückkehr verlaufen aber die Schiedsverhandlun-
gen ganz unglückl ich. So nimmt Ludwig 1405 zu einer neuerlichen Reise nach Frank-
reich Zuflucht, diesmal in der hochgespannten Erwartung, nicht nur mehr französi-
sches Geld, sondern französische Hilfe für den unvermeidlich erachteten Krieg mit 
dem herzoglichen Verwandten zu gewinnen. Aus einem beabsichtigten kurzfristigen 
Aufenthalt werden jedoch acht Jahre, nur unterbrochen durch eine kurze Rückkehr 
nach Bayern im Jahre 1410. W ä h r e n d dieser acht Jahre enthül l t sich eine gespensti-
sche Verflochtenheit: Ludwig, der auf dem Umweg der Stärkung seiner französischen 
Stellung sich eine erfolgversprechende Ausgangsposition für den geplanten Krieg in 
Bayern, der die Ungerechtigkeiten bei der Bildung des Herzogtums Bayern-Ingol-
stadt ausgleichen soll, verschaffen will, wird gegen seinen Willen immer mehr in die 
gefahrvollen Parteiungen der spannungsgeladenen französischen Innenpolitik hinein-
gerissen. Erstmals tut sich 1412 ein Abgrund vor ihm auf, als die burgundische 
Gruppe ihn als Befürworter des von den Armagnacs betriebenen Friedens mit Eng-
land brandmarkt. Die Wellen schlagen so hoch, daß burgundische Kriegsleute unge-
straft seine Männer, die vom Hof verpfändete Kleinodien in Sicherheit bringen wol-
len, berauben, ja das Volk von Paris ihn zwingt, ins Exil nach Valenciennes zu 
gehen. Ein Jahr später — er selbst versucht im Wettlauf mit der Zeit die Ehever-
handlungen mit Katharina von Alengon zum Abschluß zu bringen — wird er einen 
Tag vor der festgesetzten Hochzeit verhaftet. Er und 20 andere Beschuldigte werden 
im Text der Rede des Sprechers der aufständischen Bürger mit gefährl ichen U nkräu-
tern am Hofe verglichen, welche „die könig l ichen Lilien an der vollen Entfaltung 
ihrer Tugendblüten verhinderten". Nach zweimonatiger Haft rettet ihn nicht die F ü r -
sprache der könig l ichen Schwester, sondern der konterrevolut ionäre Gegenschlag der 
reaktionären bürgerl ichen Kreise gegen die radikalen Kräfte. Dem jähen Absturz 
folgt steiler neuerlicher Aufstieg. Er wird der Führer der französischen Delegation 
am Konzil von Konstanz. Mit der Schilderung dieser Begebenheiten endet das bemer-
kenswerte Buch, auch Ludwigs französische Zeit, denn kurz danach machen neuer-
liche Veränderungen der innenpolitischen Verhältnisse Frankreichs eine Rückkehr 
des Bayernherzogs an den Hof unmögl ich . 
Die Ergebnisse dieses Forschungsbeitrags sind vie l fäl t ig . Wer sich an die zu Beginn 
der Besprechung angeführten Urteile von M . Döber l und Msgr. Götz über Ludwigs 
französische Jahre erinnert, verspürt , daß Straub an die Stelle emotioneller und 
moralischer Wertungen eine wirkliche geschichtliche Erhellung gesetzt hat. Indem 
er das vie l fä l t ige Geflecht politischer Strömungen durchdrang, zeigte er auf, daß 
Ludwig der Bärtige mit wahrer Besessenheit auf den Umweg der Steigerung seines 
Einflusses in Frankreich und der Mehrung seiner finanziellen Mittel letztlich Bayern-
Ingolstadt zum gleichwertigen Teilherzogtum erheben wollte. Der Leser bemerkt 
auch, wie der Herzog in der Fremde sich in eine willentlich nicht mehr zu jeder Zeit 
lösbare Bindung mit der könig l ichen Schwester verstrickte, so daß seine bayerischen 
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Pläne um Jahre hinausgeschoben wurden. Wichtig ist ferner, daß die Studie das 
Klischee beseitigen half, es habe im Spätmitte la l ter ja doch nur ger ingfügige zwi-
schenstaatliche Beziehungen gegeben, deren gründl iche Erforschung sich wohl nicht 
lohne. In Frankreich wie in Deutschland werden Fachkreise Straub auch Dank dafür 
wissen, daß er ein nahezu lückenloses Itinerar für alle Aufenthalte Ludwigs erstellte 
und so den Grund für weitere Forschungen legte. Scharfsinnige, quellenkritische 
Analyse und immenser F le iß ermögl ichten schl ießl ich dem Verfasser, die Herkunft 
der Kleinodien weit über Max Frankenburgers 1923 erschienene Arbeit hinaus genau 
aufzugliedern und die zumindest formalrechtlich nicht anfechtbare Art des Erwerbs 
für die überwiegende Zahl der Stücke klarzustellen. D a ß der schwer zu meisternde 
Stoff auch sprachlich großart ig bewäl t ig t wurde und packende Darstellung fand, 
sei besonders hervorgehoben. Herrn Professor Max Spindler, der nicht nur ein er-
giebiges Thema "stellte, sondern auch den geeigneten Mitarbeiter dafür gewann, ge-
bührt ebenfalls der Dank der Geschichtsfreunde. 
W . Keßel 
Weigel — Wopper — Ammon: „ A m b e r g i s c h e s P f a r r e r b u c h " u n d „ N e u -
b u r g i s c h e s P f a r r e r b u c h " , Verlag Laßleben Kal lmünz, 1967 (243 bzw. 
208 S.). 
Die Grundlage dieser beiden evangelischen Pfarrerbücher bildete eine umfangreiche 
Zettelsammlung, die der am 24. 8. 1949 verstorbene evangelische Pfarrer Kirchenrat 
Maximilian Weigel, ein bedeutender Erforscher der oberpfälz ischen Kirchenge-
schichte, in Amberg im Ruhestand 1934—1947 angelegt hatte. Schon damals trug 
sich Weigel mit dem Plan, ein oberpfälz isches evangelisches Pfarrerbuch herauszugeben 
(siehe Gürschings Nachruf auf Weigel in V H V O 91 S. 203—205). Die beiden Mit-
verfasser der zwei oben genannten Bücher, der unermüdl iche oberpfälz ische Genea-
loge Joseph Wopper und der federführende Pfarrer Dr. Hans Ammon, der durch 
zahlreiche kirchengeschichtliche Aufsätze im Schwandorfer „Heimaterzähler" bekannt 
wurde, trugen durch viele Ergänzungen und Erweiterungen aufgrund langjähriger , 
eigener archivalischer Forschungen wesentlich zum nunmehrigen reichen Inhalt und 
zur ansprechenden Gestaltung der beiden Bücher bei. Diese umfassen die Zeit bis 
1625 bzw. 1627 und sind eingeteilt in geschichtliche Einleitung (von Ammon), Quel-
len und Literatur (10 bzw. 15 Seiten), Abkürzungen , alphabetisches Verzeichnis der 
Kirchendiener, — dieses bildet den Hauptteil des Buches — desgleichen der Pfarreien 
mit den Dienstzeiten der Kirchendiener, Personen- und Ortsregister. Vermißt wird 
eine Karte der damals politisch so verworrenen Oberpfalz; man wird deshalb weiter-
hin auf die dem Band 53 V H V O beigeheftete, von Graf Walderdorff stammende 
Ubersichtskarte zurückgrei fen müssen. Aus ihr ist z. B. klar zu ersehen, daß Beiln-
gries nicht berücksicht igt wurde, weil es seinerzeit zum Fürstentum Eichstätt gehörte 
und Pyrbaum und Sulzbürg, weil sie dem Grafen von Wolf stein (nicht der Kurpfalz) 
unterstanden. Man wird also z. B. den Pfarrer und Superintendenten Nicolaus Olai 
(in Py. bzw. Su.) vergeblich suchen (über ihn siehe Hs. Sallender in der finnischen 
Zeitschrift „Arsbok" 1965/66 S. 54 f). 
In den beiden Pfarrerbüchern sind insgesamt über 2300 evang. Geistliche, je 
nach Quellenlage kurz oder ausführl icher nach Herkunft, Familie, Werdegang, Quel-
len behandelt. Selbstverständl ich gibt es da noch manche offen gebliebenen Fra-
gen und Lücken; zu deren Klärung und Behebung hat der Schlußbearbei ter Ammon 
seine Leser ausdrückl ich aufgerufen. Gleichwohl bilden die beiden Bücher eine wert-
volle Fundgrube zur oberpfälz ischen Personengeschichte. 
Es wäre sehr zu begrüßen , wenn auch das Sulzbacher und das Regensburger Pfarrer-
buch in Bälde im Druck erscheinen könnte. 
O. Fürnrohr 
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